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HSeinen ehemaligen Eleven

HerrnZFriedrich Sievers,
Frußiſch-Kaiſerlichen Commißair

bey der Rhabarber-Commißion und den Rhabarber-—

Pflanzungen in Kiachta.

Herrn
Philipp. Schrader,

Doctor der Arzneygelahrtheit und Privatdocent

zu. Gottingen.

Herrn
Adolph Murrtrahy,

Adminiſtrator der Andraiſchen Apotheke

zu Hannover,

und

Herrn
Georg Lober,

Candidat der Apothekerkunſt zu Hannover,



als einen Beweis
ſeiner

Liebe, Werthſchatzung und Freundſchaft

gewidmet J

von

dem Verfaſſer

Johann Friedrich Weſtrumb.



Vorbericht.

Sech uberreiche hier den Leſern die erſte

53
Abtheilung einer Schrift, die ſchon vor ver—

ſchiedenen Jahren vollig ausgearbeitet war,

und deren Erſcheinung zu mehrerenmalen von

den Herren Gebrudern Hahn iſt angekun—

diget
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diget worden. Ueberhaufte Geſchafte, und

mancherlei andere Hinderniſſe, haben ihre

Herausgabe bisher verhindert, und nothi

gen mich jetzt, ſie in einzelnen Heften ab—

drucken zu laſſen.

Alles, was ich uber dieſen Verſuch,

die Anfanger meiner Kunſt zu belehren, zu

ſagen willens bin, das muß ich, bis zum

Beſchluß des Werkes, und fur die eigent—

liche Vorrede verſparen. Zuverſichtlich hoffe

ich, daß meine Schrift fur diejenigen nicht

ganz ohne Nutzen ſeyn wird, denen ſie ei—

gentlich beſtimmt iſt. Denn ſchon oft ha—

be ich die Freude gehabt, zu ſehen, daß ſie

nicht
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nicht blos von eigentlichen Anfangern, de.

nen ich ſie handſchriftlich mittheilte; ſondern

auch von ſolchen jungen Mannern mit Vor—

theil gebraucht wurde, die mit unſerer Kunſt

vertraut, und mit den beſten Schriften, die

von ihr handeln, bekannt waren. Damit

man mich ubrigens eines Plagiats nicht be—

ſchuldigen moge wenn es anders Pla—

gium iſt, die Schriften ſeiner Vorganger ſo

fleißig zu ſtudieren, daß Gedanken, Worte

und' Wendungen ihrer Verfaſſer uns ganz

eigen werden: ſo geſtehe ich freiwillig, ſehr

viele Schriften meiner Vorganger benutzt

zu haben. Man wird hier indes ſehr vie—

les finden, das mir ganz eigen iſt, und in

an

v
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andern Buchern, die mit dem meinigen ei-

nen Zweck haben, vergeblich geſucht wird.

Hameln 1795. Januar 15.

Johann Friedrich Weſtrumb.
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Erſte Abtheilung.
Vorkenntniſſe.

Erſter Abſchnitt.
Einleitung.

Welche einige Vorkenntniſſe enthalt.

d. 1.
 Vie weiſe und gutige Natur hat die zahlloſe
Menge von Erzeugniſſen, die ſie mit wohl—
thatiger Hand in und auf unſerm Erdball, ja uber—
all ausſtreuete, mit Eigenſchaften und Kraften zum
Beſten aller ihrer Geſchopfe begabt, und ſo das
Belebte und das Lebloſe, durch die Bande der
Nothwendigkeit und des Nutzlichen aneinander ge
kettet. Durch die Eigenſchaften und Krafte, wel
che die Natur allem was da iſt zur Mitgift ertheilte,
werden ihre Erzeugniſſe auch uns nutzlich, und ihr
Beſitz wird uns um ihrentwillen wunſchenswerth.

AM2 ĩ J. 2.



d. 2.Dieſe Eigenſchaften und Krafte der Naturedr
per, ſind beynahe ſo verſchieden und mannigfaltig,
wie die Erzeugniſſe ſelbſt. Faſt jeder Stoff hat
ſeine beſondere und ihm allein zuſtandige Kraft,
oder Eigenſchaft, die ihn zu dieſem oder jenem Ge
brauch geſchickt macht.

d. 3.
Die Naturſtoffe laſſen ſich im Allgemeinen,

wenn man ſie nemlich in Abſicht auf die Vortheile
betrachtet,. die ſie dem menſchlichen Geſchlechte ge—

wahren, in drey Claſſen bringen.

Einige von ihnen find zu unſerer Erhaltung und

Ernahrung nothwendig. Andere dienen zu unſerer
Bequemlichkeit und zu unſerm Vergnugen; ſchmei—
cheln und frohnen unſerer Sinnlichkeit. Und noch
andere dienen zur Wiederherſtellung der verlohrnen
Geſundheit, oder zur Erhaltung der wankenden,
und zur Belebung der geſchwachten. Dieſe Claſſe
der Naturcorper iſt unter allen die zahlreichſte:
denn es giebt faſt keinen Stoff in der Natur, der
nicht großere oder geringere Heilkrafte beſitzen ſollte.

d. 4.
Die Glieder der erſten Claſſe ſind Gegenſtande

der Oeconomie, oder der Haushaltungswiſſenſchaft;
die der zweiten beſchaftigen die Handwerker, Kunſt
ler nud Manufacturiſten, und ſind Lieblinge des
Luxus. Aber die Glieder der dritten Claſſe be

ſchaf
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ſchaftigen uns, und machen die Gegenſtande der
Arzneimittellehre und der Apothekerkunſt aus.

d. 5.Die Arzneimittellehre (materia medica) ge—
horet faſt ganz fur den Arzt, und begreift die Kennt—

niß der auſſerlichen, ſinnlichen und in die Augen
fallenden Kennzeichen und Unterſcheidungszeichen,

der ſogenannten rohen und einfachen Arzneimittel
in ſich. Sie lehrt zugleich die Claſſe, Ordnung,
Gattung und Art kennen, wohin die Arzneimittel
gehoren, macht uns mit ihrem ſyſtematiſchen Na—

men, den Namen, den ihnen der Arzt und der
große Haufe giebt, dem Geburtsorte, der Art der
Einſamlung und der Einſamlungszeit bekannt, und
giebt Nachricht von den Kraften und Wirkungen
der einfachen Arzneimittel, und von ihren vielfa

chen Zubereitungen. Die Apothekerkunſt be—
ſchaftiget ſich dagegen mit der Einſamlung, Rei—
nigung und Aufbewahrung der naturlichen Arznei—
ſtoffe, mit der Bereitung kunſtlicher Arzneimittel,
durch Miſchung, Zuſammenſetzung und Verbin—
dung, oder auch Veredlung der rohen Arzneimittel.

g. G.Die Apothekerkunſt (Pharmacia, pharma—-

ceutica) zerfallt in zwey Theile, in die wiſſen
ſchaftliche, oder theoretiſche, und in die ausubende

oder praetiſche Apothekerkunſt. Jene, die ſich
mit Recht den Namen einer Wiſſenſchaft zueignen

kann, beſtehet in einer genauen Kenntniß des Va

A 3 ter
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terlandes, des Geburtsortes, der auſſern und in
nern Kennzeichen und Beſchaffenheit der Arznei—
mittel; ihrer Eigenſchaften, der Weiſe ſie zu ſam—
len, der beſten Art ſie aufzubewahren, der Mittel
ihnen alle ihre Krafte ungeſchwacht zu erhalten,
ihrer mannigfachen Veredlung, Zubereitung und
Zuſammenſetzung. Dieſe, oder die ausubende
Apothekerkunſt, beſchaftiget ſich mit der Befolgung
aller Geſetze, und Ausubung derjenigen Regeln,
die jene ihr vorſchreibt.

J. J.Faſt alle Erzeugniſſe der Natur beſitzen Heil—
krafte, und es aiebt beynahe keinen Stoff, der
nicht irgend einmal als Arzneimittel gebraucht wor
den ware, oder, wenn er noch nicht gebraucht ſeyn

ſollte, dereinſt noch gebraucht werden mogte. Da
her darf man wohl mit Recht ſagen, daß alles in der

Natur dem Apotheker zinsbar ſey.

d. 8.Die Naturforſcher, oder dieienigen Manner,
die ſich mit der Betrachtung der auſſern Beſchaffen-
heit der Corper, und ihrer in die Sinne fallenden
Eigenſchaften beſchaftigen, haben die Natur, oder

den ganzen Jubegriff alles deſſen was da iſt, in
drey große Claſſen getheilt. Theils, um durch dieſe
Claſſification dem Gedachtniß, bey der ſo auſſerſt
zahlreichen Menge der Naturſtoffe, zu Hulfe zu kom
men, vornemlich aber um der Eintheilung Folge

zu
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zu leiſten, welche die Natur ſelbſt hier gemacht zu

haben ſcheinet.
Die Naturforſcher fanden nemlich, daß einige

Geſchopfe, neben Leben, Bewuſiſeyn und Genuß
von Nahrungsmitteln, die ſie durch den Mund zu
ſich nehmen, auch willkuhrliche Bewegung, und
die Kraft oder das Vermogen beſitzen, dieſe Bewe
gung dahin zu richten, wohin jedes Jndividuum
will. Dieſes ſind die Thiere, und die Claſſe zu
der ſie gehoren hat man das Thier.Reich (regnum

animale) genannt.
Andere Geſchopfe haben zwar auch Leben und

Bewegung, nehmen Nahrunasmittel zu ſich, und
aſſimiliren dieſe ihren Saften und ſich ſelbſt. Sie
ſind aber quf immer an ein und denſelben Ort ge—
bunden und beſitzen kein Bewuſtſeyn. Dies ſind
die Pflanzen und man begreift ſie unter den allge—
meinen Namen, das Pflanzen-Reich (regnum

vegetabile.)
Noch andere Geſchopfe ſind ohne Leben, ohne

Bewegung, ſie nehmen keine Nahrungsmittel zu
ſich, erhalten und vergroßern ſich nicht durch Lebens

kraft ſondern werden von auſſen und durch Zuſam
menhaufung groößer. Dies ſind die Foſſilien, oder

Mineralien, und die Claſſe zu der ſie gehoren, wird
das Stein- oder Mineralien-Reich (regnum

m nerale) genannt.

d. 9.Die Wiſſenſchaft, durch welche man ſich mit
dieſen Kenntniſſen (ſ. 8.) bekannt machen kann,

Aa4 heißt
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heißt Naturgeſchichte, Naturwiſſenſchaft (hiſto
wria ueturet een.ia natttrati«) Sie zerfallt

nach der Verſchiedenheit der Naturcorper, oder
nach den drey Claſſen, in welche dieſe eingetheilt
ſind (d 8.) in drey verſchiedene Wiſſenſchaften: in

die Thierkunde, oder Zoologie Zoologia.) in
die Pflanzenkunde, Krauterkunde oder Botanie
(Bota tca.) und in die Foſſilienkunde oder Mine
ralogie (AMineralogia).

Zweyter Abſchnitt.
Anleitung zum eignen Studio der Naturge—

ſchichte, und der Waarenkunde.

J. 10.
Alle drey Reiche der Natur liefern Heilmittel;

ſie ſeloji, und die Naturcorper von denen ſie ab
ſtammmen, gehorig zu kennen, iſt ein der unnachlaß—

lichſten Pflichten eines jeden Apothekers. Dieſe
Kenntuiß erlangt man nun durch eine genaue Be
kanntſchaft mit der Naturgeſchichte (d. 9.), die
man ſich alſo mit moglichſtem Fleiße zu verſchaffen
ſuchen. muß. Da das Pflanzenreich uns indes
bey weitem die großte Menge, und zwar ſehr wurh
ſamer Arzueimittel liefert, ſo ergiebt ſich von ſelbſt,
daß die Krauterkunde diejenige Wiſſenſchaft iſt,
welche ein angehender Apotheler zuerſt zu erler—
nen hat.

J

1I.
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d. II.Mit dem Namen Krauterkunde, Botanic,
bezeichnet man denjenigen Theil der Naturgeſchichte,
der uns die ſamtlichen Bewohner des Pflanzen
reichs, nach gewiſſen auſſern und ſichern Kennzei—

chen von einander unterſcheiden, genau kennen und
näch feſtgeſetzten Regeln in Claſſen, Ordnungen,
Gattungen, Arten und Varietaten eintheilen lehret.

J. 12.
Dieſe Wiſſenſchaft (d. 11.) iſt von ſehr groſ—

ſem Umfange, und fordert ein fleiſſiges, ununter—
brochenes und lange fortgeſetztes Studium. Sie
hier meinen jungen Leſern umſtandlich zu lehren,
das kann und darf mein Zweck nicht ſeyn: ich wurde
dann nichts weiter zu thun haben, als einige der
vorzuglichſten Schriften abzuſchreiben, in denen
dieſe Wiſſenſchaft gelehrt wird. Dies halte ich fur
unnothig und überfluſſig. Allein, eine aus meiner
eignen Erfahrung geſchopfte Anleitung, wie ein
junger Mann, die Krauterkunde ohne Beyhüulfe,
die er ſehr oft entbehren muß, und mit einigen gu—
ten Buchern in der Hand, erlernen konne, dieſe will
ich hierher fetzen.

Wie kann ein junger Mann die Botanic ohne
Anweiſung erlernen.

J. 13.
Wer eine Wiſſenſchaft erlernen will, der muß

ſich zuerſt eiaige, und wenigſtens eine hiſtoriſche

Az Kennt—
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Kenntniß derſelben zu verſchaffen ſuchen. Zu die
ſem Endzweck empfehle ich den angehenden Apo—
thekern das ſorgfaltige, fleiſſige und wiederholte,Le

ſen einer kleinen Schrift, die mir und allen meinen
Schulern, die beſten und weſentliche Dienſte ge—
leiſtet hat. Es iſt dies Roths Anweiſung fur
Anfanger Pflanzen zum Nutzen und Vergnu—
gen zu ſanmlen, und nach dem Linneiſchen Sy—
ſteme zu beſtinmen. Gotha 1778. Jn dieſer
Schriſt finden ſie die Bortheile auseinandergeſetzt,
welche mit der Krauterkunde uberhaupt verknupft

ſind. Sie enthalt auſſerdem eine faßliche Darſtel—
lung des Linneiſchen Pflanzenſyſtems, und eine
deutliche Anleitung, wie man Pflanzen ſamlen,
beſtimmen, auflegen, trocknen und ordnen ſoll.

d. 14.Wer den erſten Theil dieſer Schrift einige—
male und mit Aufmerkſamkeit geleſen hat, der wird,
ohne daß ihm grade das Trockne abſchrecken mogte,

das mit der Erlernung einer uns unbekannten Sache
immer verknupft zu ſeyn pflegt, ſchon einen gu—
ten Grund gelegt haben. Er wird das Angenehme
und Nutzliche der Krauterkunde einſehen, und zu
gleich das Sexualſyſtem des unſterblichen Linné
kennen lernen.

g. iz.
Jetzt iſt es nothig, ſich die einzelnen Theile der

Gewachſe alle genau bekannt zu machen, und den
durch ſie beabſichteten Zwecken nachzuforſchen. Die

vor
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vornehmſten unter dieſen Gewachstheilen ſind die
Blumen, auf dieſe grundete Kinne ſein fur angehende
Botaniker ſo brauchbares Pflanzenſyſtem. Um dieſe
weſentlichen Theile der Pflanzen, und das Syſtem
naher, als aus der Rothiſchen Schrift, kennen zu
lernen, empfehle ich das Studiunj einer zweyten eben

nicht koſtbaren Schrift: Salamonis Schin? bri—
mae lineac botanicae ex tahulis phytographicis
Joannis Gesneriductae. Turici ADCCIXXV.
Dieſe Schrift wird den Anfanger mit den Blumen
der Pflanzen, ihren verſchiedenen Theilen, den
Benennungen derſelben und ihrem Nutzen; mit
den Saamengehauſen, Saamen und Fruchten, ihren

Theilen und deren Benennungen, und den auf
alles dieſes gegrundeten Pflanzenſyſteme bekannt
machen; und da dieſe Schrift in lateiniſcher und
deutſcher Sprache abgefaßt, dem Anfanger die Er—
lernung der lateiniſchen Sprache, die zu dieſer Wiſ—

ſenſchaft ganz unentbehrlich iſt, recht ſehr erleichtern.

d. 16.
Hat man dieſe Schrift (d. 15.) mehreremale

geleſen und ſich mit dem Jnhalte derſelben vertraut
gemacht: dann kann man weiter nnd zu den trock—
nern Theilen der Wiſſenſchaft ubergehen. Hier
empfehle ich Samuelis Auguſtin Prolegomena
in Syſtema ſexuale Botanicorum, tabulis aeneis
ad facilius intelligendas terminos illuſtrata.
Viennae MDCCLXXVII. Jn dieſer kleinen
Schrift, findet man alle Theile der Pflanzen, kurz

und zwar in lateiniſcher Sprache beſchrieben, und

die
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die in der Wiſſenſchaft ublichen Kunſtworte, oder
die Terminologie mit dieſen Beſchreibungen verwebt.

Um dieſe Schrift zu verſtehen, und die botaniſche
Kunſtiſprache um ſo beſſer zu erlernen, leſe man mit
ihr zugleich, Caroli a Linné Termini botanici
claium methodi ſexualis generumque planta-
rum characteres compendioſi. Recudi cura-

vit P. D. Gisccke. Hamburgi MDCCLXXI.

d. 17.Jſt der Jnhalt jener kleinen (d. 16.) Schriften
gefaßt worden, dann rathe ich zu dem Studio ei
nes aroſſern und zuſammenhangenden Werkes, des

Wildenowſchen Grundriſſes der Krauterkunde,
Berlin 1792. uberzugehen. Das Leſen dieſer vor
treflichen Schrift, welches als eine Wiederholung
des bisher Gelernten angeſehen werden kann, wird

dem Anfanger die Terminologie, die Syſtemkunde,
die Grundſatze der Botanic, die Benennungen und
Phnſiologie der Pflanzen, nebſt einer gedrangten
Geſchichte der Pflanzenkunde, im Zuſammenhange

lehren.

d. 18.
Hat man durch fleiſſiges und oft wiederholtes

Leſen der vorhingedachten Buücher (d. 13. 15. 17.),

die verſchiedenen Theile der Pflanzen genau ken
nen gelernt, und iſt mit der in der Krauterkunde
ublichen Kunſtſprache bekannt geworden, welches
alles, wenn man es anders an Fleiß und Aufmerk
ſamkeit nicht fehlen laſſet, in einem Winter halben

Jahre
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Jahre geſchehen kann: dann wende man ſich zur
eigentlichen Krauterkenntniß, oder zur Aufſuchung,
Unterſuchung, Beſtinmmung und Samlung der
Pflanzen. Hier nehme man abermals die oben
angefuhrte Schrift des Herrn Roth (9. 13.) zur
Hand, und befolge die Anleitung, die ſich von
Seite 40 an, zur Unterſuchung und Beſtimmung
der Pflanzen findet. Auſſer dieſem Buche muß
man nun aber auch Linnei Genera plantarum,
curante Schreber, Rothii Tentamen fliorae
Germanicae, und damit es an keinem Hulfsmit—

tel fehle, Linnei Syſtema vegetabilium, editio
Xiv. curante Murray, und Hofmanns Bota—
niſches Taſchenbuch anſchaffen, oder doch zu lei
hen ſuchen.

d. 19.
Nun gehet der Anfanger der Krauterkenntniß,

mit. Hofmanns Taſchenbuche in der Hand, und
durch diejenige Anweiſung, die ihm Roth ertheilte,
geleitet, an die Unterſuchung und Beſtimmung der

Pflanzen.  Er wird hier ohne große Schwierig
keiten: fertig werden, vorzuglich wenn er noch an—
dere Schriften, vornemlich das vortrefliche Tenta-
men florae- Germanicae Roths, das Murrahi

ſche Syſtema vegetabilium, und etwa die Flora
irgend einer ihm nahegelegenen Gegend zu Rathe

ziehen kann. Jch kenne mehrere junge Manner,
die es auf dieſe Art binnen Kurzem ſo weit brachten,

daß ſie nicht wenig Pflanzen richtig beſtimmen und
genau beſchreiben konnten. Dies letztere iſt ein

gleich
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gleichfals nicht zu vernachlaſſigendes Hulfsmittel,
zur ſichern und ſchnellen Erlernung der Wiſſen—
ſchaft. Man nimt nemlich die Pflanze, nach—
dem man ſie mit den Beſchreibungen in den ange—
fuhrten Buchern verglichen, und gehorig erkannt

hat, vor ſich, und ſucht die Beſchreibung derſel
ben aus dem Gedachtniſſe zu entwerfen. Nach
einiger Zeit vergleiche man dieſe ſelbſt gemachte
Beſchreibung erſt mit der Pflanze, dann aber mit

dem Buche, erganze das Mangelnde und beſſere
das Fehlerhafte aus.

J. 20.Wer ſich in der Lage befindet, daß er die Krau

terkenntniß ganz ohne allen. mundlichen Unterricht
erlernen muß, ein Umſtand der vielleicht bey meh—

reren meinerteſer Statt finden wird, dem rathe
ich, ſich Anfangs mit den allerbekannteſten Arzney—
und Gartenpflanzen zu beſchaftigen. Er ſuche in
irgend einem guten Dispenſatorio, aus den neuern
Zeiten, den Namen der Pflanze auf, den ſie in den
Apotheken fuhrt. Hier findet er zugleich den Gat
tungs, oder generiſchen und den beſondern, oder

ſpeciellen Namen, den Linn oder ſeine Nachfol—
ger dieſer Pflanze gegeben haben. Dieſe Namen
ſuche er nun wieder in Hofmanns Taſchenbuche,
in Roths lentamine, oder in der Fora auf, die
er beſitzt, und vergleiche dann die Pflanze und ihre
Theile, mit den verſchiedenen Beſchreibungen, die
er in dieſen Schriften gefunden hat. Wiederholt
er dieſe Art der Unterſuchung und Vergleichung,

mit
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mit der nemlichen und andern bekannten Pflanzen,
deren Namen er zuverlaſſig weiß, mehreremale und
bis ihm die Arbeit gelaufig geworden: dann kann
er zu unbekannten Pflanzen ubergehen, und ihre

Beſtimmung wird ihm weit leichter werden, als es
ihm geworden ſeyn wurde, wenn er jene Uebung
vernachlaſſiget hatte.

J. 21.
Ferner rathe ich jungen Mannern, daß ſie ſich

im erſten Sommer, in welchem ſie ſich mit der ei—
gentlichen Krauterkenntniß beſchaftigen, nicht mit
der Unterſuchung und Beſtimmung vieler Pflanzen
abgeben; ſondern es bey hundert, hundert und
funfzig, hochſtens zweyhundert der bekannteſten
Pflanzen bewenden laſſen. Werden ſie dieſe ofte
rer, und wenigſtens drey bis viermal, mit der Be
ſchreibung vergleichen, die ſie in den ihnen zur Hand

ſeyenden botaniſchen Schriften finden, und mehr
als einmal nach Roths Anweiſung einlegen und
trocknen: ſo wird dies Verfahren ein unausloſchli—

ches Bild jener Pflanzen und ihrer Theile, in
ihrer Seele zurucklaſſen, und ihnen die Erlernung
des Syſtems und der botaniſchen Kunſtſprache auſ
ſerordentlich erleichter. Sie werden dann, wenn
ſie anders in dem darauffolgenden Winter, die

ttrocknen Pflanzen dann und wann beſehen, und
ihre kleine botaniſche Bucherſamlung zugleich nach
leſen, im nachſten Sommer, die Unterſuchung und
Beſtimmung der ihnen unbekannten Pflanzen weit

leich
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leichter finden, und mir es Dank wiſſen, daß ich
ihnen dieſen Rath ertheilte.

Anleitung zur Erlernung der ubrigen Theile
der Naturgeſchichte.

d. 22.
Nachſt dem Pflanzenreiche liefert das Mine—

ralreich die meiſten Stoffe, die als Heilmittel ge
braucht, und in den Apotheken aufbewahrt und
zubereitet werden. Der angehende Apotheker muß
ſich daher auch das Studium der Mineralogie oder
Foſſilienkunde angelegen ſeyn laſſen. Zu dieſem End—

zweck empfehle ich ihm Blumenbachs Handbuch
der Naturgeſchichte, Gottingen 1791. Gme—
lins Anfangsgrunde der Mineralogie, Gottin—
gen 1792., oder Succovs Anfangsgrunde der
Mineralogie, Leipzig 1790., und Kenzens Mine
ralogiſches Handbuch, oder weitere Ausfuh
rung des Werneriſchen Syſtems, Hildburghau—
ſen 1791.

Jn der erſt genannten Schrift ſindet er alles,
was ihm zur hiſtoriſchen Kenntniß der geſammten
Naturwiſſenſchaft, und im dritten Theile deſſelben

Buches, den Gmelinſchen- oder Succovſchen
Schriften aber, was ihm von der Mineralogie zu
wiſſen nothig iſt. Aus der Eenziſchen Schrift
kann man ſich die mineralogiſche Terminologie,
eine nahere Kenntniß der paſſendſten Claſſification
der Foſſilien zu eigen machen, und zugleich aus ihr

ler
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lernen, worauf es eigentlich bey Unterſuchung und
Beſtimmung der Mineralien ankommt.

Fg. 23.
Das bloße und ſelbſt das oft wiederholte Leſen

dieſer Schriften (J. 22), macht indes uoch keinen
zum Mimneralogen; ſondern es muß auch hier das
Beſehen, Unterſuchen und Vergleichen der Natur—
ſtoffe, von welchen in jenen Schriften die Rede iſt,
das Beſte thun. Unter hundert jungen Mannern,
welche ſich der Apothekerkunſt widmen, werden nun
wohl ſchwerlich zehen in der Lage ſeyn, daß ihnen
die Benutzung einer richtig beſtimmten und aeho—

rig geordneten Mineralien Samlung zu Gebote
ſteht. Dieſe muſſen ſich dann, bis ihnen eine gluck—
lichere Lage zu Theil wird, mit dem fleiſſigen Leſen

der gedachten Schriften begnugen, und konnen,
um doch etwas zu thun, alles dasjenige, was ſich

von rohen Foſſilien, als Salzen, Erden, Steinen,
Erdharzen, Erzen und Metallen in den Apotheken
findet, mit den Beſchreibungen beym Blumen—
bach, Gmelin, Succov und Eenz vergleichen.

S. 24.
Das Thierreich liefert die wenigſten Arzneyſtoffe,

und ſcheint es daher, als ſey die Thierkunde, eine
fur uns ſehr entbehrliche Wiſſenſchaft. Allein wer
mag und will nicht gern von allem Wiſſenswurdigen

unterrichtet ſeyn, ſollte es auch nur eine entfernte
Beziehung auf ſeine Kunſt haben; darf ein gu

ülte Abthl. B ter
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ter Apotheker alſo wohl fremd in der Zoologie ſeyn?
ich zweifele, obgleich nicht jeder meiner Meynung
ſeyn wird. Damit man alſo Kenntniß der Zoolo—
gie erlange, ſo leſe man in muſſigen Stunden, und
zur Erholung von andern Geſchaften, die erſte Ab—
theilung der Naturgeſchichte des Herrn Hofrath
Blumenbach, die von der Thierkunde handelt,
oder auch den erſten Theil der feskiſchen Anfangs—
grunde der Naturgeſchichte. Leipzig 1784. Man
wird hier ſattſame Befriedigung ſeiner Wisbegierde
finden, und ſo viele Kenntniß der Zoologie erlan—
gen, wie einem Apotheker unentbehrlich iſt.

Von der Waarenkunde, oder der Arzney
kenntniß.

d. 25.
Alle drey Reiche der Natur liefern, wie geſagt

(J. 7, 10.), ſehr viele Korper, die als Arzneyen
gebraucht werden. Man nennt dieſe Stoffe Ma-
terialien, Drogune, Arzneywaaren, oder auch
rohe und einfache Arzneyen (medicamenta ſim.
plicia); ſo wie die Kenntniß ihrer Gute, Beſchaf
fenheit, der Art ſie einzuſammlen, ſie zuzubereiten,
und ſo aufzubewahren, daß ihre Krafte ihnen. un
geſchwacht erhalten werden, die Waarenkunde,
oder Arzneykenntniß.

J. 26.



IJ

19

d. 26.
Die einheimiſchen Arzneywaaren ſammlen die

Apotheker entweder ſelbſt, oder wenn ſie in der
Gegend um unſern Wohnort nicht in hinreichender
Menge zu haben ſind, ſo kauft man ſie, wie die
auslandiſchen Waaren, von Perſonen die mit die—

ſen Waaren handeln. Die unnachlaßliche Pflicht
des Vorgeſetzten einer Apotheke beſtehet darin, daß

er alle Arzneymittel, von der beſten Gute, unver
falſcht und unverdorben beſitzt; ſein ſtetes Streben,
will er anders ein rechtſchaffener und edeldenkender

Mann ſeyn, muß dahin gehen, ſich dieſe untadelhaf—
ten Waaren zu verſchaffen, und ſie bey ungeſchwach
ten Kraften zu erhalten. Hier wird der ſorgſamſte
und redlichſte Mann, oft aus Mangel an Kennt—

niſſen hintergangen, und hintergehet hinterher an—

dere; Tauſendfach ſind die Kunſte derer, die
mit rohen Arzneywaaren handeln, und fur den Un
kündigen oft unentdeckbar. Um dieſem Uebel und
den Folgen, die es hat, zu entgehen, muß ein jun—
ger Apotheker fruh anfangen ſich Waarenkunde,

doder eine genaue Kenntniß der auſſern Kennzeichen
der einfachen Arzneyſtoffe, ihrer Gute und der
mañcherley Verfalſchungen zu verſchaffen zu ſuchen,
die mit den rohen Arzneymitteln vorgenommen wer—
den konnen.

g. 27.
Zur Erlangung dieſer Kenntniſſe empfehle ich

jungen Mannern, das emſige Leſen, einiger, ihnen

B 2 un
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unenthehrlicher und vortreflicher Schriften, nemlich
der von Sande und Hahnemann geſchriebenen
Kennzeihen der Bute und Verfähchung der
Arzneymittel, Dresden 1787. das huſoenſa-
torium Lippiacum. und das Deutſche Apothe—
kerbuch. Vom hiſfpenſarorio lapiace hat
Seherf 1792 den erſten und 1794 den zweiten
Theil herausgeageben, und vom Teauiſchen Apothe—
kerbuche qaben Wiegleb und Schlegel 1793 und

1794 zwey Theile heraus.

d. 28.Die zuletzt genannten beyden Schriften (9. 27.)

werden dem angehenden Apotheker mit allen ſeinen
Pflichten bekannt machen, ihm die beſte Art und
Weiſe lehren, wie die Pflanzen und ihre Theile
zum Arzneygebrauch geſamlet werden muſſen, und
ihm die deutlichſie und genaueſte Beſchreibung aller
rohen Arzneyſtoffe in die Hand bringen.

Mit dem bDiſpenſatorio Lippiaco und dem
Wieglebſchen Apothekerbuche in der Hand, gehe er
jedes einfache oder rohe Arzneymittel durch, das
er in dem Waarenlager ſeines Lehrherren findet.
Er vergleiche den Stoff, den er in die Hand nimt,
mit der Beſchreibung und dieſe umgekehrt mit dem
Naturſtoffe. Findet er, daß beyde mit einander
ubereinſtimnen, gut;: findet er das Gegentheil:
dann ſehe er dasjenige nach, was Hahnemann,
oder auch Scherf uber die Fehler, Mangel und

Verfalſchung der rohen Arzneyſtoffe ſagen. Er
wird
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wird auf dieſe Weiſe das Gute von dem Schlech—
ten, das Wahre vom Falſchen, und das Verdor
bene von dem Unverdorbenen unterſcheiden lernen;

und ſich zu aleicher Zeit alles dasienige zu eigen
machen, was ihm uber Namen, Character, Farbe,
Geſtalt, Vaterland, Geburtsort, Einſamlungs—
zeit, Aufhebungsart eines jeden Arznenſtoffes zu
wiſſen nothwendig iſt. Erlauben es die Umſtande
des uungen Mannes, ſo wird ihm ein anderes Werk,

Hahnemanus Apotheker-Lexicon, Leiprig 1793,
bey Erlernung der Waarenkunde vom großten Nuz—
zen ſeyn, und ihm auſſerdem einen Schatz von an—
derweiten Kenntuiſſen darbieten.

d. 29.
Eben ſo verfahre er mit allen zubereiteten, zu

ſammengeſetzten und chemiſchen Arzneymitteln, die
in der Apotheke ſeines Lehrherren nicht verfertiget,
ſondern von Andern angekauft worden, und ſelbſt
mit denen, die daſelbſt bereitet werden: er vergleiche

ſie mit der Beſchreibung und unterwerfe ſie der
Prufung, die Hahnemann und Scherf gegeben
und angezeigt haben. Ja er mache es ſich zum
unverbruchlichen Geſetze, daß er, von dem Tage
an, da ihm die Bereitung zuſammengeſetzter oder
chemiſcher Arzneymittel anvertrauet werden wird,
kein einziges Mittel, als gut, untadelhaft und ge—
horig bereitet anſehen, und zum Verbrauch kom
men laſſen will, welches er nicht zuvor mit allen
den Mitteln gepruft hat, die Sande, Hahnemann,

B 3 oder
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oder Scherf angegeben haben. Befolgt jeder
angehende Apotheker dieſe Regeln: dann wird er
die lebhafteſten und unausloſchlichſten Bilder ſo
wohl der guten, als der ſchlechten Arzneymittel
in ſeiner Seele haben. Er wird nie hintergangen
werden, nie ſelbſt hintergehen, und jedes ihm hier
obliegende Geſchaft, mit derjenigen Vollkommenheit
ausuben, die in menſchlichen Dingen nur zu erlan—

gen ſtehet.

d. 30.
Wem das Gluck nicht ſo wohl will, daß er die

obgedachten Schriften (d. 27.) benutzen kann,
der nehme dasjenige gedruckte Diſpenſatorium zur
Hand, nach deſſen Vorſchrift die Arzneymittel von

ſeinen Vorgeſetzten bereitet werden. Alle Apothe—
kerbucher oder Diſpenſatoria, wenigſtens iſt dies
bey den mehreſten der Fall, die in Deutſchland un
ter Autoritat eines Landes-Collegii erſchienen ſind,
enthalten in ihrem erſten Theile die Beſchreibüng
der einfachen und rohen Arzneymittel. Man ver—
gleiche dieſe dann mit den vorrathigen Waaren, und
man wird ſich auch auf dieſem Wege einige, obgleich

nur mangelhafte Waarenkenntniß verſchaffen, die
indes immer beſſer iſt, als gar keine und mit der
man ſich ſo lange begnugen muß, bis man in eine
glücklichere Lage kommt.

Drit—



23

Dritter Abſchnitt.
Definition der eigentlichen Apothekerkunſt.

Vorkenntniſſe aus der geſamten Chymie.

Definition der Apothekerkunſt.

d. z1.
Wenige Arzneymittel werden roh, oder in der

Form gebraucht, wie die Natur ſie uns giebt. Die
meiſten behalten dieſen ihren natürlichen Zuſtand
nicht, fondern ſie werden auf mannigfaltige Arten
zubereitet, in allerley Formen aebracht, verfeinert,

Gereinigt, veredelt, oder durch Abſonderung der min
der wirkſamen, oder ganz unwirkſamen Beſtandtheile,
wirkſamer und kraftiger gemacht. Andere Arztney
mittel werden durch die Vermiſchung zweyer, dreyer,

oder auch mehrerer einfacher Mittel zuſammenge—
ſetzt, und noch andere durch innige Verbindung
zweyer, oder auch mehrerer roher Stoffe, oder des
einen oder andern ſeiner Beſtantdheile ganz neu ge

bildet.

d. 32.
Jn dieſen Arbeiten (F. 31.), die von der groſ—

ſeſten Wichtigkeit ſind, beſtehet das Geſchaft, oder
die eigentliche Kunſt des Apothekers, und der prae—

tiiſche Theil ſeiner Wiſſenſchaft (d. 6.). Damit
man dieſe Arbeiten aber gehorig und mit Sorgfalt

B 4 be
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betreiben kann, muß man ſick mit einer andern Wiſ—

ſenſchaft, der Scheidekunſt oder Chymie, eine ver—
traute Bekanntſchaft verſchafſen. Auf dieſe Wiſ—
ſenſchaft grundet ſich der theoretiſche Theil unſerer
Kunſt (d. 6): denn ſie iſt es, die uns die Korper
nicht blos außerlich, ſondern nach ihrem innern We—
ſen und ihren Beſiandtheilen kennen lehret, uns
anweiſet, wie wir ſie in dieſe Beſiandtheile zerlegen,
ſie unterſuchen, und aus ihnen andere und ganz
neue Stoffe zuſammenſetzen können.

4. 33.
Die Scheidekunſt iſt von einem ſehr großen Um-

fange und zerfallt in mehrere Theile, die zu einem
Ganzen vereinigt, die geſammte Chymie ausmachen.
Fur uns gehort nur ein Theil derſelben, oder die
ſogenannte pharmacevtiſche Chemie, die ich im Ver
folg abhandlen werde. Wer die chemiſche Wiſſen
ſchaft in ihrem ganzen Umfange kennen will, der
muß die Schriften der Scheidekunſtler ſtudieren:
Jch empfehle meinen Leſern hierzu das Chemiſche

Handbuch des Herrn Pr. Gren, Helle 1794. den
Hermboſtadtſchen Grundriß der Experimentalche:

mie, Berlin i 9r., oder Hildebrands Anfangs—
grunde der Chemie, Erlangen 1794, und das
chemiſche Worterbuch der Herren Maquer und
ELeonhardi, die man alsdann mit Aufmerkſamkeit
leſen muß, wenn man das, was nun folagt, oder
die pharmacevtiſche Chymie gefaßt haben wird.

Vor-
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Vorkenntniſſe aus der geſamten Scheidekunſt.

d. 34.
Wir haben die Chymie als eine Wiſſenſchaft

kennen lernen (F. z2.), die ſich mit der Zerlegung.
ſchon beſtehender und der Zuſammenſ kzung neuer

Korver beſchaftiget. Hieraus folat, daf di Steffe,
welche der Chemiker bearbeitet, aus Theilen beſte—
hen, oder zuſammengeſetzt ſeyn muſſen Die ver—

ſchiedenen Arten, wie dieſe Theile mit einonder ver—
bunden ſind, und die mannigfaltigen Verhaltniſſe,
unter welchen ſie mit einander vereinigt ſeyn konnen,
ſind die Urſachen der großen und bewundernswür—
digen Verſchiedenheiten der Naturerzeugniſſe, und

einer der Hauptgegenſtande der Scheidekunſt.

d. 35.
Die auſſere Form der Corper, die Art zu ſeyn,

oder der Zuſtand unter dem wir ſie in der Natur
finden, iſt dreyfach: ſie ſind entweder feſt und
trocken (corpora ſolida. ſicca). fluſſig und tropf—
bar (corpora fluida- ſtiltatitia). oder fluſſig und
luftformig (corpora fluida- aeriformia). Dieſe
drey Zuſtande der Corper entſtehen, theils von der
Geſtalt der Theile und ihrer Lage gegeneinander,
theils aber auch, und hauptſachlich wohl von der Ab—
weſenheit oder Gegenwart der Urſach des fluſſigen
Zuſtandes. Es giebt wahrſcheinlich auch nicht einen,
unter den fluſſig-tropfbaren, und fluſſig-luftformi—
gen Corpern, der durch ſich ſelbſt fluſſig ſeyn ſollte,

B 5 ſon
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ſondern alle ſcheinen es durch einen andern Stoff zu

ſeyn, der ihnen die Flußigkeit ertheitt. Daher kön—
nen auch feſte und trockene Corper unter gewiſſen
Umſtanden fluſſig, fluſſig-tropfbare feſt, und tropf
bare auch feſte Corper luftformig, und luftformige
ſogar zu feſten Corpern werden, je nachdem man

ſin nemirch mit der Grundurſach aller Fluſſigkeit
verbindet, oder dieſe von ihnen kirennt.

d. 36.
Alle Corper, ihr Zuſtand ſey! ubrigens welcher

er wolle, ſind theilbar.

Die Theile der Corper ſind zwiefach, gleich—
artig, (partes ſimilares), oder dem Ganzen ahn—
lich, von dem ſie genommen ſind; und ungleich—
artig paries diſſimilares), oder dem Stoffe un
ahnlich, aus dem ſie genommen worden. Die
gleichartigen Theile eines Corpers unterſcheiden ſich
von der großern oder ganzen Maſſe deſſeiben, durch

nichts als die Große und. Geſtalt. Die ungleichar
tigen Theile deſſelben Corpers ſind weder dem Gan

zen, noch einer dem andern ahnlich.

Dies iſt Urſach, daß man die Corper gleichfalls
auf eine zwiefache Art zertheilen kann. Man kann
eontweder großere Maſſen in, kieinere zertrennen,
dies iſt die mechaniſche Theilung, oder man kann
dieſe kleinern Maſſen, noch weiter, und in ihre innern

Theile zerlegen, und dies iſt dann die chemiſche
„Theilung, Zerlegung, Scheidung.

H. 37.



d. 37.
Alle Maſſen der Corper, die Rede ſey nun

von feſten, oder trocknen, tropfbarfluſſigen und luft
formigfluſſigen Materien, beſtehen aus gleicharti—
gen Theilen. Nimt man nicht ferner auf die Maſ—
ſen der Corper Ruckſicht, ſo giebt es Corper, die aus

lauter gleichartigen Theilen beſtehen; man nennt
ſie einfache Corper (corpora ſimplicia), und
ſetzt voraus, daß ſie nicht zerlegt werden konnen.
Es giebt wieder andere Corper, die aus ungleich—
artigen Theilen beſtehen: dieſe heiſſen Zuſammen—

geſetzte (corpora compoſita). Einfache Corper
muſſen alſo durchaus aus gleichartigen, zuſammen—
geſetzte aber aus ungleichartigen Theilen beſtehen.

Die einfachen gleichartigen Theile der Cörper
nennt man Uranfange (principia primitiva);
die gleichartigen Theile großer Maſſen, Theilganze,
Grundmaſſen (partes integrat.tes), die ungleich
artigen Theile der Corper aber, Beſtandtheile,
Grundlagen, Grundſtoffe (partes conſtitu. ivæ).

Z. B. Wenn man i Pfund Waſſer in 32 Loth theilt, ſo
iſt jedes Loth in ſeinen Eigenſchaften dem Ganzen

gleich, und nur in Abſicht auf die Große oder den
Raum verſchieden, den es einnimt. Theilt man
1Pfund Milch in 32 Loth, ſo iſt es eben ſo, ſchut—
telt man die Milch aber: ſo wird ſie zerſetzt undi in
Butter, und in eine dickliche, ſaure und weiße Fluſt
ſigkeit, die Buttermilch zerlegt. Das Waſſer:; giebt
hier ein Beiſpiel der Theilung eines einfachen gleich—

ar
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artigen Corpers in gleichartige Theile ab. Die Milch,
ein Beyſpiel eines, aus ungleichartigen Theilen zu—

ſammengeſetzten Corpers, in aleichartige nur kleinere
Maſſen. Die aus der Milch bereitete Butter und
Buttermilch aber, geben uns ein Beyſpiel von der Thei
lung eines zuſammengeſetzten Corpers in ungleichar-

tige, oder Beſtandtheile.

d. 38.
Gleichartige Theile ſind demnach dem Ganzen

ahrlich (J. 35.), und die Zertheilung der großern
Maſſe eines Corpers, in kleinere Maſſen, laſſet
ſeine eigenthumliche Eigenſchaften ungeandert.)
Ungleichartige Theile der Corper ſind weder unter
ſich, noch dem Ganzen ahnlich, dem ſie zuvor ange—
horten, und die Zerlegung eines Corpers in ſeine
ungleichartigen Theile, hebt ſeine Zuſammenſez—
zung, auſſere und innere Eigenſchaften ganzlich

auf
 Beuvſpiele. Waſſer, Milch. S. den Zuſatz zu h. 537.

Beyſpiel. Milch und die daraus geſchiedene Butter

und ſaure Milch. S. den Zuſatz zu h. 37.

d. 39.
Die Theilung der Corper in ungleichartige

Theile (J. 36, 37.), iſt bey einigen in enge Granzen
eingeſchloſſen, bey andern kennt ſie dagegen keine
ſolche Grenzen. Die ungleichartigen Theile dieſer
Corper laſſen ſich nemlich noch ferner zerlegen, und

liefern dann anderweite ungleichartige Theile. Dieſe

letz
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letztern nennt man entfernte Beſtandtheile (prin—
cipia remota), jene aber nahe Beſtandtheile
(principia proxima) der Corper.

Z. B. Die nahen Beſtandtheile der Milch ſind Butter
und Buttermilch. Deſtillirt man einen dieſer Sioffe
ohne allen Zuſatz, ſo erhalt man Waſſer, Saure, Oel

HNund eine Kohle, und dieſe vier Stoffe kann man als

entfernte Beſtandtheile der Milch aufehen.

d. 40.
Die entfernten Beſtandtheile der Corper

G. 395 laſſen ſich nicht ſelten noch ferner zerlegen,
und liefern dann gewohniglich ſehr feine und un

ſern Sinnen entfliehende Materien, zuweilen auch
grobere und ſichtbare mit jenen zugleich. Dieſe
Beſtandtheile der Corper ſiehet man als ſehr ein
fach an, und pflegt ſie Urſtoffe, Uranfange, auch
wohl Grundlagen der Corper (principia, baſes

corporum) zu nennen.

Z. B. Die Saure, das Oel oder die Kohle, die man aus
der Milch (9. 39.) durch Deſtillation erhalten kann,
laſſen ſich ferner durch anderweite Behandlungen, in

Erde, Waſſer, inftformige Stoffe, unter Eniwicklung

von- Warme und Erſcheinung von Licht zerlegen.
Man denke ſich dieſe Stoffe im hochſten Grade der
RNeinigkeit, und ſehe ſie als ſolche, um ſich wenigſtens

einen ſinnlichen Begriff vom Geſagten zu verſchafi
fen, als die Urſtoffe oder Grundlagen der Milch an.

J

J. at.
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d. at.Die ganzliche Zerlegung der Corper (d. 40.)
leitet uns alſo auf Stoffe, die fur die Kunſt zur
Zeit unzerleglich zu ſeyn ſcheinen, die aber dem—
ohngeachtet zerleglich ſeyn konnen. Ehemals nannte

man dergleichen Stoffe Elemete (elementa cor—
porum). und hegte den Wahn, daß alles aus
Waſſer, Erde, Feuer und Luft zuſammengeſetzt ſei
und in dieſe vier Stoffe wieder zerlegt werden konne.
Dieſe Meinung hat man indeß jetzt aufgegeben.
Die Chymie iſt auch wurklich noch nicht ſo weit,
die Corper total zerlegen, und in ihre eigentlichen
Urprineipien aufloſen zu konnen, und der Chemi—
ker kann nichts weiter, als die Corper in zuſammen
geſetzte und einfachere Theile aufloſen. Unter die
ſen letztern kann es wurklich einfache, und ſchein—
bar einfache geben; welche unter den uns bekann

ten Naturſtoſſen aber hier oder dort hingehoren,
wie viel der erſtern ſind, und wie ſie heiſſen, dies
iſt uns unbekannt.

d. 442.
Die Theilung der Corper in gleichartige Theile,

oder in kleinere Maſſen von den nemlichen Eigen—
ſchaften (J. 36.), heißt Theilung, Zertrennung
(diviſio). Die Zerlegung der Corper in ungleich
artige Theile, oder nahe und entfernte Beſtand
theile und Uranfange (ſ. 38, 39, 40.), nennt man
Scheidung, Zerſetzung (analyſis, disjunctio.)

d. 43.
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9. 443.
Alle naturliche Corper laſſen ſich alſo in zwey

Claſſen, in zerlegbare und in unzerlegbare, oder
auch in zerlegte und nicht zerlegte eintheilen: das
iſt, in ſolche deren Beſtandtheile man zuverlaſſig
kennt, und in ſolche deren Beſtandtheile uns unbe—

kannt ſind.
Z. B. Die Milch kann in Butter und Buttermilch,

auch in Kaſe und Molken, und dieſe letztere in Milch—

zucker und Waſſer zerlegt werden, dies iſt uns be—

kannt. Ob die Saure, das Oel, die Kohle, die man
aus einigen dieſer Stoffe durch Deſtillation erhalten

kann, wurklich in der Milch ſind, das iſt nicht ſo
bekannt; und ob endlich jene Kohle, die man aus

der Milch oder ihren nahen Beſta dtheilen erhalt,
zerlegt werden kann, oder ein einfacher und unzer—

legbarer Stoff iſt, das iſt noch weniger bekannt. 1)

J. 44.
Die zerlegbaren, oder zerlegten Corper, unter

ſcheiden ſich in Abſicht auf ihre großere, oder gerin

gere
1) Dieſe hier zur Erklarung aufgeſtellten Beyſpiele, ſcheinen

mit einigen der vorhergeheden im Widerſpruch zu ſtehen,
wo ich nemlich andere Lehrſatze durch ahnliche, von der

Milch hergenommene Beyſpiele zu erlautern ſuche. Al—
lein, bey unpartheiiſcher Unterſuchung wird man finden,
daß dies nicht der Fall iſt: die Beyſpiele erlautern, was
ſie erlautern ſollen, und dann ſo ſind ſie von Dingen her—
genommen, die den wenigſten meiner Leſer ganz unbe—

kannt ſeyn werden.
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gere Zuſammenſetzung, oder in Abſicht auf die
Summe der verſchiedenen ungleichartigen Beſtand
theile, welche die Natur zur Bildung und Zuſam—

menſ kung dieſer Corper verwandt hat. Es giebt
hockſt;uſammengeſetzte Corper (corpora ſu—

Dan de llo) die aus vielen, ſehr zuſam—
1 17„scjetzte or ora decompolſita) die aus eini

gtn unt zuſammengeſetzte (Compoſita), die aus
wenigen ungleichartigen Beſtandtheilen beſtehen,
oder zuſaumengeſetzt ſind.

d. 45.
So wie die Corper in gleichartige Theile zer—

trennt, und in ungleichartige zerlegt werden konnen
(9 46, 37.): ſo kann man auch die gleichartigen
und kleinern Maſſen wieder mit einander vereinigen,
und ungleichartige Theile mit einander verbinden.
Jene Vereinigung giebt nicht neue Corper, ſon
dern nur großere Maſſen einer und derſelben Ma—
terie, dieſe Berbindung der ungleichartigen Theile
bringt neue Erzeugniſſe hervor.

Z. B. Das Zuſammenſchmelzen kleinerer Stucke Talg
zu einem einzigen Stuck.

Die Verfertigung der Seife aus Aſchenlauge und Talg.

d. 46.
Die Vereinigung aleichartiger Theile zuzeiner

großern Maſſe G. 45.) heißt Zuſammenhaufung

(aggre-
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(aggregatio), und das Product Zuſammenge—
hauftes, oder Aggregat (aggregatum). Die
Verbindung ungleichartiger Theile, zu einem Gan—
zen, nennt man Zuſammenſetzung (ſyntheſis, com-
poſitio), und das Produet das dadurch entſtehet,

eine Zuſammenſetzung (compoſitum).

J

d. 47.
Die Producte der Zuſammenſetzung, oder der

Verbindung ungleichartiger Theile zn einem Gan—

zen, ſind zwiefach. Die Kunſt bildet nemlich,
durch die Vereinigung ungleichartiger Theile, ſolche
Corper nach, welche in der Natur zu finden ſind,
und wieder andere, die wir unter denm großen Vor—

rath der Natur nicht finden. Jene pflegt man
wohl wiederhergeſtellte, regenerirte (corpora
regenerata), dieſe kunſtliche, Kunſtproducte
(artefacta) zu nennen.

Z. B. Kuchenſalz und Scife. Das Kuchenſalz findet ſich
ausgebildet in der Natur, der Chemiter kann es aber

auch, aus ſeinen ungleichartigen Beſtandtheilen, zuſam?
menſetzen. Die Seife findet ſich, ſo viel uns Jetzt
bekannt iſt, nicht in der Natur, und der Chemiker
ſetzt ſie aus ungleichartigen Theilen zuſammen. Die

Ausubung dieſes Theils, der chemiſchen Kuuſt, macht

einen Hauptgegenſtand der Pharmacie aus.

d. as.
Neuerzeugte Stoffe (d. 47.), man mag dieſe

nun direct zuſammenſetzen, oder bey der Zerlegung

iſte Abihl. C an
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anderer Stoffe, gelegentlich bilden, heißen Produete

(producta). Ausgeſchiedene Stoffe, Educte
(educta), ſind dagegen ſolche, die bey der Zerlegung

der Corper zum Vorſchein kommen, oder die un
gleichartigen Beſtandtheile der Corper.

Z. B. Die Seife iſt ein Produet; die Kohle die man bey
der trocknen Deſtillation der Butter erhalt, gleichfalls.
Das Laugenſalz, womit man die Seife bereitet, iſt ein

Educt aus der Aſche, ſo auch die Butter ein Eduet
aus der Milch.

Chemiſche Anziehung oder Verwandſchaft.
J. A4s9.

Die Zertrennung großerer Maſſen in kleinere,
erfolgt nicht anders, als unter Anwendung von
Kraft, oder Gewalt; es muß alſo eine Urſach da
ſeyn, welche die Theilchen der Corper zuſammenhalt,
und dieſe Anwendung von Kraft nothig macht, um
jene zu uberwinden und unthatig zu machen.

Z. B. Ein Stuck Holz laßt. ſich nicht ſpalten, oder ein
Stein nicht zerſchlagen, ohne daß der, welcher jenes

„ſſpalten und dieſes zerſchlagen will, einen Theil ſeiner

Krafte anwenden mnß.

50..
Die großern Maſſen der Korper, hangen alſo,

vermoge einer beſondern Kraft (d. 49) zuſammen.
Dies gilt nun aber nicht blos von dieſen, ſondern

auch
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auch von den kleinſten Theilchen der Corper. Die

einfachen Theile, oder die Uranfange (ſ. 37.) ſo
wobl, wie die ungleichartigen (9. 37.), oder die na—
hen und entfernten Beſtandtheile (ſ. 39.), der einr
fachen und der mehr oder weniger zuſammengeſetz—

ten Corper, hangen einzig und allein vermoge die—

ſer Kraft zuſammen. Man pflegt ſie die anzie—
hende Kraft (attractio), oder auch die chemiſche
Verwandſchaft (affinitas chemica) zu nennen.

F. 5zt.
Dieſe Kraft (d. 50.) muß wurklich uberwun—

den, oder unthatig gemacht werden, wenn man die
Corper trennen, zerlegen oder zuſammenſetzen will,
und die Trennung, Zerlegung und Zuſammenſez—

zung der Corper geſchiehet nur allein durch dieſe
Kraft: dort, indem man den Zuſammenhang der
Theile aufhebt; hier, indem man ſich dieſer Kraft

bedient, um gleichartige, oder ungleichartige Theile
einander zu verbinden.

d. 52.
Die anziehende Kraft, durch welche die klein—

ſten Theile der ſchon beſtehenden Corper zuſammen
gehalten, oder durch deren Wirkung neue Corper

gebildet werden, auſſert ſich auf verſchiedene Weiſe
bey unſern Arbeiten, und fuhrt, obgleich es immer
nur ein und die nemliche Kraft iſt, bey den Che—
mikern verſchiedene Namen.

C2 J.
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J. Die Verwandſchaft des Zuſammenhan—
ges, die Cohaſion (alfiaitas aggregationis, co-
hacuo). Sie findet nur unter gleichartigen Stof—
fen ſtatt und verbindet dieſe zu einem Ganzen 2),
das heißt, ſie hauft gleichartige Theile zu einem
Ganzen auf, macht Samlungen, vermehrt die
Maſſe der Corper, andert aber ihre Eigenſchaften
nicht. Sie iſt alſo das Band, das Theilchen an
Theilchen kettet, und das dadurch entſtehende Pro
duet iſt eine Zuſammenhauſung gleichartiger Theile

zu einem, Ganzen, ein Aggregat (aggregatum).
Ein ſolches Aggregat kann feſt oder trocken, tropf

formig.: ſig, oder Luftförmig—-fluſſig, und die, in
eine Maſſe zuſammengehauften Theile, konnen ein?
fach, oder zuſammengeſetzt ſeyn: es iſt dies alles
gleich, die Theile der Maſſe hangen, als Maſſe
betrachtet, vermoge der Cohaſionskraft zuſammen.

Z. B. Mehrere Stuckgen Wachs, oder Metall werden
durch Schmelzen zum Aggregat. Mehrere- Tropfen

Oel, Waſſer, oder Queckſilber, flieſſen in eine Maſſe
zuſammen. Mehrere Luftblaſen bilden eine Luftblaſe.

d. 53.

2) Jeder Corper beſtehet aus gleichartigen Theilen, in ſofern
nemlich die Rede von der Vereinigung kleinerer Maſſen

zu einer aroſern Maſſe iſt. Daher beſtehen alle Cörper,
und ſelbſt di allerzuſammengeſetzteſten, in Hinſicht auf
ihre Maſſe betrachtet, aus gleichartigen Cheilen. GS. o.

gſ. 37.
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d. 5Z3.
Il. Die Verwandſchaft der Verbindung,

die einfache Verwandſchaft, die chemiſche Ver—
bindungs-Anziehung (attractio- ſeu aftinitas-
compolitionis, attractio, aſtinitas ſimplex, at-
tractio compoſitionis chemica). Dieſe findet
unter allen ungleichartigen Corpertheilchen ſtatt.
Erfordert wird dabey, daß der eine oder der andere

der beyden ungleichartigen Stoffe, die vereinigt
werden ſollen, fluſſig ſey, indem eine jede Verbin
dung die Schwachung der Verwandſchaft des Zu—
ſammenhanges der Theilchen 52. J. vorausietzt,
und dies wird durch das Fluſſigmachen des einen,
oder des andern Stoffes erreicht. Es iſt indes
gleichviel, ob dies durch Waſſer oder andere tropf—
bare Fluſſigkeiten, oder auch durch Warme ge—
ſchiehet.

Die Verwandſchaft der Verbindung hat ver—
ſchiedene Grade, welche ſich nach der Natur der
Corper richten, die verbunden werden ſollen.

1) Einige Corver verbinden ſich leicht, wenn
andere ſchwerer mit einander in Vereinigung treten.

JZ. B. Zucker und Waſſer, Weingeiſt und Waſſer, Kalke—
erde und Eſſig, Alaunerde und Eſſig. Die erſtern
drey Verbindungen gehen mit Leichtigkeit vor ſiqh,

die letztere aber ſchwerer.

2) Einige Corper verbinden ſich nur durch
Hulfe eines dritten, und zwar eines ſolchen mit

C 2 ein—
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einander, der mit beyden verwandt iſt. Man
nennt dies die Aneignung, oder auch die aneig-
nende chemiſche Verwandſchaft (appropriatio,
aftinitas appropriationis) und das Zwiſchenmit-
tel, welches oie Verbindung befordert, das An—
eigungsmittel (corpus approprians).

Z. B. Fett, Pottaſche, Waſſer. Schwefel, Pottaſche,
Waſſer. Fett und Schwefel konnen ſich nicht geradet

zu mit dem Waſſer verbinden, vereinigt man ſie aber

erſt mit Pottaſche, ſo werden ſie im Waſſer aufloslich.
Die Pottaſche macht alſo hier das Aneignungsmittel,

oder das Zwiſchenmittel zur Vereinigung, dieſer ſouſt

nicht zu vereinigenden Stoffe aus.

3) Wider andere Corper, die ſonſt keine Ber
wandſchaft zu einander zu haben ſcheinen, verbin—
den ſich auch nur durch Hulfe eines dritten mit ein—

ander. Alsdann zeigt ſich aber eine ſo große An
ziehung unter beyden, daß der dritte ganz ausge—
ſtoßen, oder daß die Gegenwart deſſelben unnothig
iſt, wenn beyde mit einander vereinigt werden ſol—
len. Man nennt dies vorbereitende Verwand—
ſchaft (atlinitas praeparata), und jenen Corper
das Vorbereitungsmittel (corpus praeparans).

Z. B. Silber Scheidewaſſer Salzſaure.
Silber Scheidewaſſer Vitriolſaure.

Das metalliſche Silber verbindet ſich nicht geradezu

mit der Salzſaure oder Vitriolſaure, wird es aber
erſt mit Scheidewaſſer vereinigt, oder iſt es durch

daſ
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daſſelbe ſeines metalliſchen Zuſtandes beraubt worden,
ſo kann es ſich mit der Salzſaure oder der Vitriol—

ſaure verbinden.

J. 54.
III. Die Verwandſchaft der Zerlequng, die

Wahloerwandſchaft, chemiſche Wahlanziehung,
(attractio electiva, adinitas electiva). Dieſe
findet unter zuſammengeſetzten Corpern ſtatt, und

iſt jedesmal mit einer Zerlegung derſelben, und mit
neuen Zuſammenſetzungen verbunden. Man hat
hier vorzuglich zwey Arten dieſer Verwandſwaft

zu merken.

N Die einfache Wahlverwandſchaft, oder
die einfache zerlegende Verwandſchaft mit ei
ner einfachen Zuſammenſetzung, (Attractio ele-
ctiva ſimplex, aſfinitas electiva cum compoſi-
tione ſimplici): wenn nemlich zwey ungleichartige
Corper, die mit einander vereinigt ſird, durch einen
dritten getrennt werden. Oder, wenn zwey Stoffe
A und B, die mit einander vereinigt waren, durch
einen dritten C ſo zerlegt werden, daß entweder A
nfit C, oder B mit Cvereinigt wird, und im erſten
Fall B, im zweiten aber Anausgeſchieden, oder aus
der vorigen Verbindung geſtoßen werden. Hier

gehet alſo immer eine Scheidung und eine neue Zu
ſammenſetzung vor, und man ſagt dann, A ſey mit
Cnaher verwandt, als A mit B, oder B mit A.

C4 J.
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Z. B. A. B. C.nuutErſter Fall. Eſſig Kalkerde Reines Alkali

A. B.

A. B. C.5Zweiter Fall. Eſſig Kalkerde Vitriolſaure

A. B.
Beym erſten gehen A und C, oder Eſſig und reines
Alkali, eine neue Verbindung ein, und B, oder die
Kalkerde, die zuvor mit dem Eſſig verbunden war,
wird ausgeſtoßen. Beym zweiten Fall verbindet ſich
C mit B, oder die Vitriolſaure mit der Kalkerde,
und A oder der Eſſig wird ausgeſchieden. Hieraus
erhellet, daß alle ſogenannte vorbereitende Verwand-—
ſchaften (F. 53. 3.) nichts anders ſind, wie einfache

Wahlanziehungen, und daß ſie daher eigentlich hie—

her gehoren.

Nach den Erſcheinungen und Erfolgen, die bey
ſolchen Operationen uberhaupt bemerkt werden,
ſcheint es zwar, als ob eine einfache Wahlverwand
ſchaft ſiatt habe, und als ob bey ihnen nur eigent—
lich drey Stoffe in Wirkung waren, und ihre alt
ziehenden Krafte gegen einander in Ausubung
brachten. Beny naherer Unterſuchung zeigt ſichs
indes, daß die mehreſten Beyſpiele, die man hieher
zahlet, eigentlich unter die folgende Art der Wahl
anziehung gehoren, und daß überall ein vierter
auſſerſt feiner Stoff mit im Spiele iſt. Dies ge—
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horig auseinander zu ſetzen, dazu iſt hier der Ort
nicht und genugt es dem Anfanger vorerſt, es zu

wiſſen. Uebrigens ſo ſind, dieſe ſogenannten einfa—
chen Wahlanziehungen, von auſſerſter Wichtigkeit
fur die Scheidekunſt; denn der betrachtlichſte Theil
aller chemiſchen Operationen grundet ſich darauf.

2) Die zwiefache Wahloerwandſchaft, die
Wahlverwandſchaft mit einer doppelten Anzie—
hung und Zerlegung, die chemiſche Tauſchver—
wandſchaft (Attractio electiva duplex, affini-
tas electira cum ſyntheſi duplici, affinitas per—
mutationis. permutatio electiva). Dieſe Tauſch—
verwandſchaft findet unter zwey zuſammengeſetzten
Stoffen ſtatt, deren jeder aus zwey ungleichartigen
Beſtandtheilen beſtehet. Der Erfolg iſt, daß der
eine Beſtandtheil, des einen Stoffes, ſich mit dem
einen Beſtandtheile des andern Stoffes, und der
zweite Beſtandtheil des erſtern, ſich mit dem zweiten
Beſtandtheile des andern Stoffes, zu zwey ganz
neuen Zuſammenſetzungen, mit einander vereinigen.

„Oder mit andern Worten, zwey ſchon beſtehende
Zuſammenſetzungen, vertauſchen wechſelſeitig ihre

Beſtandtheile gegen einander, und bilden zwey an
derweite Zuſammenſetzungen. Es ſey nemlich A
ein Scoff, der aus c und d, und Bein Stoff, der
aus e und lzuſammengeſetzt iſt. Nach der, unter

gehorigen Umſtanden, geſchehenen Vermiſchung bey
Hder Stoffe, wird man c mit e, und d mit kver—

bunden finden, und es werden alſo zwey neue Cor—

per;
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per, C und D, bewirkt durch wechſelſeitige Bertau—
ſchung der Beſtandtheile, oder durch doppelte Zer—

legung, und anderweite Verbindung entſtanden ſeyn.

Z. B. C.

Eſſigſaure Pottaſche
 8

c. Eſſigſaure Pottaſche e. 7

und und B.d. Schwererde Vitriolſaure f. J
A.

Vitriolſaure Schwererde

D.

d. 55.Man hat die Erfolge der chemiſchen Wahlan

ziehung, oder die ſogenannten Grade der Verwande
ſchaften, in Tabellen gebracht, um ſie anſchaulicher

zu machen. Dieſen Tabellen fehlt aber noch viel,
ehe ſie diejenige Vollkommenheit beſitzen, die ſie
haben müſſen, wenn wir ſie als unfehlbar und dem
Zwecke entſprechend anſehen ſollen, den man ſich
durch ſie zu erreichen vorſetzte. Die Erfolge der
Tauſchverwandſchaften (d. 54. 1. 2.), und vorjzug
lich der zwiefachen Tauſchverwandſchaften (9. 54. 2.),

laſſen ſich, durch ſolche Tabellen, ſehr anſchaulich dar
ſtellen. Die Erfolge der emfachen Wahlanziehun
gen (J. 54. 1.) aber, nur in Gemasheit der einge
ſchrankten Kenntniſſe, die wir von demjenigen ha
ben, was hiebey vorgehet. Hier genugt es zu wiſ
ſen, daß man, in den Tabellen fur die letztgedachten

.Wahls—
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Wahlanziehungen, denjenigen Stoff an die Spitze
aller ubrigen zu ſtellen pflegt, mit dem ſich die nach—
her genannten, leichter oder ſchwerer und in einer

gewiſſen Ordnung zu verbinden pflegen. Jeder
Schriftſteller befolgt hier eine eigne Ordnung der
Stoffe: der eine ſetzt den Stoff, der ſich am innig—
ſten mit dem Hauptſtoffe zu verbinden pflegt, un
mittelbar unter diefen, der andere aber am Fuß der

Columne. Jener ſtellt denn den entfernten Ver—
wandten ganz ans Ende der Reihe, dieſer gleich
unter den Namen des Hauptſtoffes.

Jn Grens Anfangsgrunden der Scheidekunſt findet
man, vom 41 bis 56ſten 9. uber das alles nahere
Belehrung.

ſ. 56.
Auf dieſe verſchiedenen Aeuſſerungsarten der

echemiſchen Anziehung (ſJ. 53. 54.), und den ſo ge
nannten Graden derſelben, grundet ſich die ge—
ſamte Scheidekunſt nebſt allen ihren Operationen.

So wird die Verwandſchaft des Zuſammen—
hanges aufgehoben, oder große Maſſen werden in

ihre kleinſten Theile, auf eine zwiefache Art, me—
chaniſch oder chemiſch zertheilt.

Mechaniſch nemlich: 1) durch Stoßen; 2)
Reiben; 3) durch Schaben, Schneiden, Feilen;
M) durch Kornen; 5) durch Schlemmen, Durch—
gießen, Durchſeihen, Abgießen, und 6) durch
Abſchaumen. Chemiſch: durch Aufloſen. Und

d
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da 1) im Waſſer gher Weingeiſt; 2) im Warme—
ſtoff, oder 3) in Warmeſtoff und Fluſſigkeiten zu
gleich.

Die Verwandſchaften der Verbindung und
Zerlegung begreifen alle andere Operrationen die

Aufloſung, Niederſchlagung, das Abziehen, das
Auftreiben, Verkalken, das Kriſtalliſiren in ſich.
Von allen dieſen Operationen werde ich nach und
nach handlen, wenn ich erſt einige Worte vom Ar—

beitsorte, den Werkzeugen und einigen andern Sa
chen vorangeſchickt habe.

Vierter Abſchnitt.
Vom Arbeitsorte.

Von den Werkzeugen, Maaßen, Gewichten,
den Decimalzahlen, den Kitten und dem

Klebwerke.

d. 57.
Zur Anſtellung der chemiſchen Operationen,

und der pharmaceutiſchen Arbeiten, bedarf es einer
Menge von Jnſtrumenten und eines beſondern Or
tes, wo ſie angeſtellt werden konnen.

Der
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Der Arbeitsort.

d. 58.
Der Arbeitsort, in welchem die chemiſchen

Operationen angenellt und die Arzneyn—ittel bereitet

werden, heißt Laboratorium (1-aboratorium).
Er muß groß, geraumig, helle und feuerfeſt ſeyn,
einen gut ziehenden Schornſtein beſitzen, nicht in,
ſondern uber der Erde liegen, und wo moglich einen
Brunnen, oder doch in der Nahe flieſſendes Waſſer
haben. Jn dieſem Orte ſollte biltig der hochſte
Grad der Reinlichkeit und Ordnung herrſchen, dies
iſt aber ſelten der Fall, und ermahne ich daher
meine Leſer, ſich fruh zur Reinlichkeit und Ordnung

zu gewohner.

D

Die Werkzeuge.

d. 59.
Die Werkzeuge, die dem Apotheker nothwendig

ſind, fuhrten bey den alten Chemikern den Namen
der leidenden Jnſtrumente (inſtrumenta paſſiva),
und zwar, weil ſie ſelbſt keine Wirkung auf die
Corper auſſern, die wir in und mit ihnen bearbei—
ten; ſondern ſich dabey leidend verhalten. Der
Apotheker hat eine Menge von Werkzeugen nothig;

vornemlich bedurfen wir verſchiedener Oefen, vieler
Gefaße zur Bereitung und Aufbewahrung der Arz—
neymittel, und eine Menge von andern Dingen,
die man alle in einem gut eingerichteten Laboratorio

fin
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findet, und dort leichter kennen lernen kann, als
durch die umſtandlichſte Beſchreibung.

Die Oefen.
J. 60.

Der eigentliche Chemiker bedarf ſehr vieler
Oefen, der Apotheker kann alle ſeine Arbeiten in
vier, hochſtens funf Oefen ausrichten. Man hat
hier unbewegliche Oefen (kurni ſtabiles), und
tragbare Oefen (furni portatiles). Zu den er
ſtern gehort der Schmelzofen (furnus fuſorius),
der Blaſenofen (kurnus velicæ), der Capellen-
ofen (furnus catinæ), und der Reverberirofen
(tfurnus re verberius). Zu den andern der Wind
ofen (furnus anemius).

Man bauet dieſe Oefen viereckt oder rund, die
erſten vier aus gebackenen Steinen, den letztern aus

Eiſenblech, und ſetzt ihn, der mehreren Dauerhaf—
tigkeit wegen, mit Leimen und Steinen aus.

Jch bediene mich zu einer Menge von Arbeiten, eines und

deſſelben Ofens: dies iſt der ſogenannte Boerhaa—

viſche Stubenofen. Jch habe dieſem eine runde
Geſtalt gegeben, und ſo eingerichtet, daß er zum
Deſtilliren in freiem Feuer, und in der Capelle, zum

Abdampfen in der Abdampfcapelle, zum Schmelzen,
mit und ohne Kuppel und Zugrohren, gebraucht wer:

den kann. Jch beſitze mehrere dieſer Oefen von vert

ſchiedener Große, der kleinere iſt von Thon, die groſt

ſeren ſind aus Eiſenblech gemacht worden, und mit

Feuer
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Feuercaement und Leimen ausageſetzt. Eine Hand—
zeichnung von einem ſolchen Ofen ſtehet dem, der

ſie zu haben wunſcht, zu Dienſt.

J. 61.
Jeder Ofen beſtehet aus drey Theilen. 1)

Dem Aſchenheerde (einerario): dieſer macht den
unterſten Theil des Ofens aus. Er befordert den
zuftzug, iſt zum Aufnehmen der Aſche beſtimmt und

mit einer Thure verſehen. Dieſe Thur kann mehrere
kleinere und immer kleinere Thuren (Regiſter) haben,

durch deren Oefnung, oder Verſchließung man das
Feuer vermehren und vermindern kann. Ein
Aſchenheerd, der gute Dienſte leiſten ſol, muß
nicht gar zu groß, aber auch nicht zu klein ſeyn.
Hart uber dieſem Aſchenheerde liegt der Roſt (era-

ticula).
2) Dem Feuerheerde (koco): dieſer nimt beym

Roſte ſeinen Anfang, iſt gleichfalls mit einer Thure
verſehen, und dienet die Feuermaterialien aufzu—
nehmen. Um die Verſchwendung der Feuermate—
rialien zu verhuten, giebt man ihm gern eine elipti—

ſche Form.
z) Aus dem Arbeitsorte (ergaſtulo), oder

dem obern Theile des Ofens, der ſich uber dem
Feuerheerde befindet. Hier wird die Deſtillirblaſe,
das Sandbad, das Reverberirbad, u. ſ. w. ange
brachte und eingemauret. Beym Wind— und
Schmelzofen giebt der Feuerheerd zugleich den Ar—
beitsort ab.

d. 62.
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d. 62.
Ein guter Ofen ſoll einen ſtarken Luftzug ha

ben; wenig Feuermaterial erfordern; die Hitze
moglichſt zuſammenhalten und nicht ungenutzt ver—

lohren gehen laſſen, und ſo eingerichtet ſeyn, daß
man das Feuer und mit ihm die Hitze, nach Erfor—
dern maßigen und vermehren kann.

Jnſtrumente und Gerathe.
d. 6G3.

Die ubrigen Gerathſchaften eines Apothekers
ſind dreyfach: 1) beſtimmt die Gefaße aufzuneh-
men, in denen die Operationen verrichtet werden ſol—
len. 2) Gefaße in denen man dieſe Operationen
anſtellt; Z) anderweite, unentbehrliche Werkzeuge.

d. 64.
Zu den erſtern gehören die Capellen (catini),

zu Deſtillationen beſtimmt, von gegoſſenem Eiſen
und von mittlerer Weite und Tiefe. Abrauchea—
pellen (catini evaporatorii) vom Eiſenblech, und
von großerm Durchmeſſer, auch nicht ſo tief wie
jene. Das Waſſerbad (balieum mariae, aque-
um), und das Dampfbad (balneum voporis).
Zu den Gefaßen der zweyten Art rechnet man die
Deſtillirblaſe mit ihrem Helme, der die Form
eines ſpitzen Kegels hat (velica deſtillatoria cum
Alembico), jene von Kupfer, dieſer von Zinn,
mit dem Mohrenkopfe, (amphora refrtigera-

to
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toria). der Kuhlrohre und dem Kuhlfaſſe (cana—
lis refrigeratorius, refrigeratoriumd. Retor—
ten mit und ohne Tubulo, ode Tubulatretorten
(retortae, retartae tubnlatae). Kolben (cucur—
bitae), Phiolen (phialae), Ballons (excipulae),
Vorſtoße (tubuli intermedii), Helme (alem—
bici) von Glas oder Steinguth. Evaporirſcha—
len (patinae evaporatoriæ) von Gias, Stein
guth, Porcellain, Keſſel (ahenæ) von Eiſenblech,
Zinn und Kupfer. Topfe (ollae). der Digerir—
topf (digeſtor Papini), Tiegel (crucibulae).
Kruken, Flaſchen, Doſen, Laden (pixides, la—
genae, ſcatulae, ſcriniae) zur Aufbewahrung der
fertigen Arneymittel.

Zu den ubrigen gehoren, Morſer und Reib—
ſchalen mit den Stampfer und der Reibkeule
(mortaria, patinae trituratoriae cum piltillis),
von Eiſen, Metall, Bley, Gilas, Poreellain,
Agath, Feuerſtein und Serpentinſtein. Siebe
ccribra), Schneidebretter mit Meſiern (tabulae
inciſoriae cum cultri). Feile und Raſpel (lima,
ſcobina), Durchſchlage (perforata), Reibſtein
und Laufer (ſaxum laevigatorium, porphyr
cum curſore). Die Preſſe (prelum) von
Kupfer und Zinn. Trichter (infundibula) von
Glas oder Zinn, Scheidetrichter (vitra hy—
poclectica). Der Schaumloffel (cochlear de—
ſpumatorium), Seihetucher und Seihepapier
(cola, filtra), nebſt Seihetuchhalter (ſuſten—
tacula, tenacula). Die Form zum Hollenſtein

iſte Abtht. D (mo-
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(modulus pro lapide infernali), Pillenmaaß
und Maſchienen (menſura pillularis). Spreng
eiſen (annuli ferrei), Feuerſchaufeln, Zangen,
Tiegelzangen (batilla, forcines). Giespuckel
(conus fuſorius). Endlich Warme- und Feuer—
meſſer (thermometrum, pyrometrum), und
einen oder mehrere Magnete, (magnes) zur Rei
nigung der Eiſenfeile.

Pneumatiſcher Avparat.

d. Gs.
Auſſer dieſen, den Apothekern der vorigen Zei

ten nur bekannten, und ihnen ſo wie uns unent—
behrlichen Gerathen (d. 59- 64), bedürfen wir jetzt
noch einen anderweiten Vorrath von Gerathen,
Gefaßen und Jnſtrumenten: es iſt dies der pneu
matiſchchemiſche, oder der zur Bereitung, Auf—
bewahrung und Unterſuchung der Gasarten nothige

Apparat (apparatus pneumato-chemicus).
Dieſer Apparat ſcheint zwar nicht allen unter uns
unumganglich nothwendig zu ſeyn, aber ſehr gut iſt

es, wenn wir ihn kennen, und nothig iſt es, daß
er, wenigſtens im Kleinen, in allen denen Apothe—
ken vorrathig iſt, die auf den Namen einer voll
ſtandigen Apotheke Anſpruch machen wollen.

9. 66.
Dieſer Apparat beſteht aus einem ovalen Waſ—

ſergefaß, welches ſo eingerichtet iſt, daß man an

ſei
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ſeinen Seiten, auf einem dort angebrachten Ge—
ſimſe, diejenigen Gefaße ſtellen kann, die zum Auf—
fangen und. Aufbewahren der Gasarten beſtimmt
ſind. Das Geſimſe ſelbſt iſt an mehreren Stellen
trichterformig durchbohrt; auf dieſe Oefnungen ſtellt
man die Gefaße, und zwar mit ihrer Mundung nach

unten gekehrt, wenn man ſie mit Gas anfullen
will.

Die ubrigen Gerathe beſtehen aus glaſernen
Glocken, und Cylindern: man hat deren mit und
ohne eingeſchliffene Glasſtopſel, pflegt ſie auch wohl
nach einem beſtimmten Maaße ausmeſſen, und den
eubiſchen Jnhalt dieſer Gefaße, auf der auſſern
Flache, einſchneiden zu laſſen. Dann bedarf man
grade und gebogne Glasrohren, und zwar letztere
mit zwey gleichlangen Schenkeln, ſolche die wie
ein großes lateiniſches S, und wieder andere, die
faſt wie ein L, oder wie ein II gebogen ſind.

Zur Bereitung der Gasarten muß man kleine
und großere Retorten, mit geraden und krumgebo
genen, oder wie ein S gekrummten Halſen, Fla
ſchen von verſchiedener Große, und die ſchon ge
dachten Rohren haben.

Zur Prufung der Gasarten, und vorzuglich
der reinen ünd gemeinen Luft, in Abſicht auf ihre
Reinigkeit, bedarf man eines Eudiometers, oder
eines Luftgüte-Meſſers.

D 2 ſJ. 67.
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g. 67.
Einige Gasarten ſind im Waſſer aufloslich,

andere nicht. Zu dieſen letztern kann man ſich des
eben gedachten Apparats (d. 66.) bedienen, fur jene
muß man aber eine beſondere Vorrichtung haben,
die, ſtatt des Waſſers, mit Queckſilber gefullt zu
werden pflegt. Dieſe Vorrichtung, ſo, wie alle
andere hieher gehorende Gerathe ſind weit kleiner,

wie die vorhingedachten, und pflegt die Wanne
von Marmor oder von Holz zu ſeyn, das man aufs
genaueſte zuſammenfugen laſſet. 3)

Wagen, Gewicht und Gemaß.

J. 6s8.
Wagen (bilances), hat man von verſchiedener

Große, nur müſſen ſie genau und gut gearbeitet
ſeyn. Zum gewohnlichen Gebrauch und zum Ab—
wagen der groben Sachen, und der' großern Quan
titaten, kann man ſich der Wagen mit meſſingenen
Schaalen bedienen; zu den feineren Sachen, den
Salzren, Queckſilbermitteln, und der Dinge mehr,
ſollte man nur ſolche Wagen haben, deren Schalen
von Elfenbein oder Horn gemacht ſind.

Die Schalen der Wagen muſſen ſtets rein,
und die Balken blank erhalten werden: ein Ge—

ſchaft,

3) Dafß es in einer vollkommenen Apotheke an einem Baro
meter, an einer Electriſirmaſchiene und einer Luftpum pe
nicht fehlen durfe, erwahne ich hier blos als einer Sache,
die ſich von ſelbſt verſteht. J
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ſchaft, das dem Lehrling obliegt, und deſſen Unter
laſſung er ſich nie zu Schulden kommen laſſen muß.

ſ. 6Gg9.

Das Gewicht (pondus), deſſen wir uüs in
den Apotheken bedienen, iſt vom Handels,, Bur
gerlichem-, und Colniſchem Gewicht verſchieden,
und fuhrt den Namen des Teutſchen, oder auch
des Nurnberger Apotheker-Gewichts.

Beym Handelsgewicht (pondus civilis) wird
das Pfund in zwey Mark Kolniſch (Mk.), die
Mark in 16 Loth (Lt), das Loth in 4 Quentchen
(Ou.) getheilt. Ein Quentchen hat 4 Pfennig (Pf.)

der Pfennig 2 Heller (Hll.), oder 17 Eſchen,
oder 19 As, oder 256 Richtpfennigtheile.

Ein Pfund (libra) Arzneygewicht (pondus
medicinalis) halt 24Loth, oder i2 Unzen (Un-
cia Z), die Unzen alſo 2 Loth (Uncia ſemis
Zſo), oder g Drachmen (drachma z), die
Drächma 3 Scrupel (ſcrupulus 52), und der

Eecrupel 20 Gran (granum Gr.). Ein Gran
der 174528 Collniſchen Richtpfennigtheilen gleich
iſt, wird dem Gewicht eines Pfefferkorns gleich ge—
rechnet.

Eine ausfuhrliche Belehrung uber dieſen Gegenſtand,
und uber die Verhaltniſſe unſers Gewichts, zu denen,

die in andern Landern ublich ſind, finden meine Leſer

 D3 in
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in Grens Handbuche der Scheidekunſt (ſ. 175-183.)

und beym Retz (Primae lineae Pharmaciae, Göt-
tingae MDCCLAAI (S. 29).

ſ. 7o.
Das in Deutſchland faſt uberall ubliche Ge

maß, oder das Maaß (menſura) zu flüſſigen Sa
chen, iſt ein Maaß oder Quartier, welches vier
Mark Collniſch, oder zwey burgerliche Pfunde,
oder 64 Loth Handelsgewicht enthalt. Jn Ober—
ſachſen theilt man ein ſolches Maaß in 2 Noßel,
das Noßel in za Loth ein. Jn Niederſachſen hat
das Maaß oder Quartier 4 Noſſel, oder Ort,
und ein Ort halt i6s Loth. Vier Quartier machen
hier ein Stubchen, an andern Orten 2, auch 4
Quartier oder Maaß (menſura) eine Kanne
(congius vel cantharus).
Vie Flauſſigkeiten, welche der Apotheker bearbeitet, ha—

ben nicht einerley Dichtigkeit, oder mit andern Wor—

ten nicht ein und dieſelbe Schwere, man muß daher
die Gemaße nur blos zum Waſſer allein, und zu kei—

ner andern Fluſſigkeit gebrauchen; vornemlich aber,
die hie und da in den Apotheken noch ublichen Men—

ſurirglaſer, deren man ſich ſonſt zu den feinen und
feinſten Fluſſigkeiten bediente, ganz und zwar aus
dem doppelten Grunde verwerfen, weil man durch

ſie niemalen das vorgeſchriebene Gewicht des Stoffes

erhalt, den man miſſet, und weil ſie durchaus nicht
ganz rein gehalten werden konnen. Eben, ſo muß
man die ſonſt ublichen Maaße zu gewiſſen trocknen

Sa
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Sachen gar nicht mehr gebrauchen: ſondern Krauter
und Blumen nicht mehr meſſen, ſondern wiegen, und

alſo ſtatt eines Bundes (faſciculus) eine Unze,
ſtatt einer Hand voll (manipulus) eine halbe Unze,
und ſtatt drey Singer voll (pusillus) eine Drachma

nehmen Ueberhaupt mache man es ſich zur ſtreng?

ſten Pflicht, die boſe und in vielen Apotheken herr—
ſchende Gewohnheit, vieles nach dem Augenmaaß

wie es die Unfteiſigen und Leichtſiunigen zu nennen

pflegen zu nehmen und auch zu verkaufen, nicht
nachzuahmen. Es iſt dies eine unverzeihliche, fur
Publicum und dem Beſitzer einer Apotheke gleich ſchad—

liche, und ſchandliche Nachlaſſigkeit. Glucklicherweiſe

trift man ſie indes ſeltener, in den haufiger ſeyenden

kleinern, wie in den ſeltnern großen Apotheken an.

Schwere und Gewicht.

d. 7I.Jn mehreren Schriften, die meinen Leſern in
die Hande fallen werden, gebraucht man die Worte,

Schwere und Gewicht abuſive, das iſt: man
bedient ſich des einen Wortes ſtatt des andern,
ohne daran zu denkten, das Schwere und Gewicht
zwey ganz verſchiedene Dinge ſind.

d. 72.Die Schwere oder Schwerkraft (gravitas)
iſt eine Eigenſchaft der Corper, welche in dem Be
ſtreben ſich einander zu nahern, und auf ihre Un—
terlage zu drucken, beſteht. Man pflegt dieſe Ei
genſchaft der Corper auch, als die Kraft zu defini

Da4 ren,
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ren, vermoge welcher ſie ſich gegen die Erde zu
fallen beſtreben.

J. 73.
Das Gewicht (pondus) der Corper, iſt dieſe

Schwerkraft (d. 69.) micht ſelbſt; ſondern die
Große des Drucks, den ſie durch jene Kraft auſſern;

oder, es iſt die Große ihrer Beſtrebungen zun
Fall. Und das Gewicht eines Corpers beſtehet, aus

der Summe der Beſtrebungen, womit alle ſeine
Theile auf ſeine Unterlage drucken, oder zum Fall
getrieben werden.

Man lege einen Stein auf die Hand, der nicht zu klein
iſt, und man wird einen Druck von oben nach unten fuh—

len: dieſer Druck entſteht von der Kraft der Schwere.

Will man die Große dieſer Kraft kennen lernen oder

meſſen: ſo lege man ihn in die eine Schaale einer
Wage, und in die andere ſo lange Gewichte bis die
Zunge im Mittelpunct ſteht. Die Summe dieſer
Gewichte zeigt das Gewicht des Corpers an Ein

ſolcher Verſuch wird Verſinnlichung beyder Begriffe

(5. 72273.) gewahren.

d. 74.
Schwere iſt alſo das Beſtreben, womit jeder

einzelne Theil der Materie fallen will, oder die
Kraft, mit der er auf ſeine Unterlage druckt; Ge
wicht aber, die Summe dieſer Beſtrebungen zu
fallen, in einem Corper von beſtinunten Umfange:

oder
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oder mit andern Worten, die Summe der ſchwe
ren Theile, die in einem gegebenen Umfange enthal—

ten ſind.

d. 75.
Das Gewicht der Corper iſt zwiefach, abſolut

nemlich und ſpecifiſch.

Der Druck eines ſchweren Corpers gegen ſeine
Unterlage, uberhaupt und ohne Ruckſicht auf den
Umfang des Corpers betrachtet, heißt ſein abſo—
lutes Gewicht (poridus abſolutum). Es wird
durch Vergleichung mit andern bekannten Gewich—
ten, dem Pfunde und ſeinen Theilen gefunden,

und iſt eigentlich dasjenige, was man im gemeinen
Leben Gewicht zu nennen pflegt.

d. 756.
Das eigenthumliche, ſpecifiſche Gewicht

(pondus ſpecificum), iſt das nemliche abſolute
Gewicht eines Corpers (9. 75.), im Verhaltnitz des
Raumes betrachtet, den dieſer einnimt. Oder, das
ſpeeifiſche Gewicht eines Corpers, iſt, das Gewicht
eines beſtimmten Umfanges deſſelben. und lehret

uns eigentlich, das Verhaltniß der Quantitat der
ſchweren Theile eines Corpers, zu einem andern
kennen.

D

Dieſes Gewicht wird nur durch Vergleichung
der abſoluten Gewichte zweyer Corper gefunden,

.D 5 die



58

die in gleich große Raume eingeſchloſſen ſind. Ge
meiniglich beoient man ſich des Gewichts des reinen
Waſſers zur Vergleichung, und nimt das Gewicht
eines beſtimten, und damit angefullten Raumes
als eine Einheit, oder als an. Man findet das
ſpecifiſche Gewicht eines Corpers alſo, wenn man
das abſolute Gewicht, eines beſtimten Umfanges
deſſelben, mit dem abſoluten Gewicht eines eben
ſo großen Umfanges des reinen Waſſers vergleicht.

Damit meinen Leſern die Worte abſolut, ſpeciſiſch und

relativ deutlich werden, ſo merke ich hier an, daß
man abſolut dasjenige nenne, was blos an ſich, und

ohne Beziehung auf etwas anderes ahnliches betrach:
tet wird. Speceifiſch iſt dasjenige, was einer gewiſ-
ſen Gattung von Dingen eigen iſt, und ſie von an?
dern unterſcheidet, und relativ dasjenige, was nicht

an ſich, ſondern blos in Beziehung auf etwas ande—
ees ahnliches betrachtet wird: da nun das ſpecifiſche

Gewicht, nur durch Vergleichung der abſoluten Get
wichte zweyer Corper, von gleichgroßem Umfange, ge

funden wird, ſo kann es auch das relative Gewicht

der Corper genannt werden.

d. 77.
Beſtimmt wird das eigenthumliche Gewicht

(9. 76.) feſter und im Waſſer unaufloslicher Stoffe,
wenn man ein Stuck derſelben, vermoge eines
Pferdehaares, an die eine Schaale einer genau zie—

henden Wage aufhangt und dann in freyer Luft

genau
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genau auswiegt, oder ſein abſolutes Gewicht (ſ. 76.)
beſtimmt. Man taucht dieſen Corper nun in rei—
nes Waſſer, und legt in diejenige Schaale der
Wage, an welcher er befeſtiget iſt, ſo lange Ge—
wichte, bis die Zunge der Wage im Gleichgewichte
ſtehet. Jetzt dividirt man mit der Summe, dieſes
zuletzt gefundenen Gewichts, welches eigentlich das

abſolute Gewicht eines ſo großen Volumens Waſ—
ſer iſt, wie der eingetauchte Corper einnimt, in die
Summe des abſoluten Gewichts, das der Corper
an freier Luft hatte, und der Quotient wird das
eigenthumliche Gewicht des Corpers ſeyn, mit dem
man den Verſuch angeſtellt hat.

Geſetzt man habe ein Stück Gold an die Wage
aufgehangen, man wiegt es und findet, ſein abſolu—

tes Gewicht ſey 57 Quentchen; es wird in der vori
gen Verfaſſung im Waſſer untergetaucht. Man
wird 3 Quentchen in die Wage legen muſſen, um
das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Dividirt
man nun nit dieſer Zahl in jene, oder mit 3 in 57,
ſo giebt dies zun Quotienten 19, woraus denn folgt,
daß das ſpecifiſche Gewicht des Goldes ſich zum ſpeci

fiſchen Gewicht des Waſſers verhalte wie 19 zu 1,
oder daß ein Stuck Gold 19mal ſo viel wiege, als
ein gleichgroßes Quantum Waſſer dem Raume
nach.

738.

Feſte Corper die vom Waſſer angegriffen wer
den, kann man in Weingeiſt, und ſolche die dieſer

auflo



60

aufloſen wurde, in Terpenthinol wiegen. Hat
man, das eigenthumliche Gewicht dieſer Fluſſigkei
ten, gegen das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers, durch

Verſuche beſtimmt: dann kann man das eigenthum—
liche Gewicht des zu prufenden Corpers, im Ver
haltniß gegen das eigenthumliche Gewicht des Waf—

ſers, leicht durch Rechnung finden.

Geſetzt der Corper habe in freyer Luft pdoo Gran

gewogen, leide aber im Terpenthinole einen Verluſt
von so Gran: ſo wurden ſich die eigenthumlichen
Gewichte des Corpers und des Oeles gegen einander

verhalten, wie 93, das iſt wie io zu 1. Nun fan
de ſich, das eigenthumliche Gewicht des Oeles gegen
das Waſſer ſey wie 7Zz83 zu J. Dann muß man
jene 10 mit dieſem Bruch, oder mit 7 multipli
ciren, und das Product durch dieſelbe Zahl, oder
10 dividiren, und der Quotient, oder 752 wird das
Verhaltniß der eigenthumlichen Gewichte des Cor

pers und des Waſſers ſeyn.

J. 79.
Feſte Corper, welche auf dem Waſſer ſchwim

men, verbindet man mit ſolchen, die in demſelben
unterſinken, oder ein großeres ſpecifiſches Gewicht
wie das Waſſer haben. Man kann ſich dazu einer
ſoliden glaſernen, und mit einem Ringe verſehenen
Kugel bedienen. An dieſe befeſtiget man, vermo—

ge eines Pferdehaares, den Corper, deſſen Gewicht
beſtimmt werden ſoll, und hangt das Ganze durch:
Hulfe des Ringes an die Wage auf. Man wiede

nun
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nun die Corper in freher Luft aus, dann tauche
man ſie in Waſſer, und ſuche den Verluſt zu be—
ſtimmen, den ſie im Waſſer leiden, und ziehe nun
von jenem, in der Luft gefundenem abſoluten Ge
wicht des Ganzen und dem Gewichtsverluſte im
Waſſer, das abſolute Gewicht und den Gewichts—
verluſt der Glaskugel ab. Dann dividire man
mit dem Gewichtsverluſte, des leichten Corpers, in

die Sumne ſeines abſoluten Gewichts, und der
Quotient wird die Verhaltniſſe, der ſpecifiſchen Ge

wichte des feſten Corpers und des Waſſers angeben.

d. 80.
Das eigenthumliche Gewicht fluſſiger Sachen

kann auf eine zwiefache Art gefunden werden.

1) Man nimt ein weiſſes Glasgen, von 4 bis
s Loth Jnhalt, das mit einem Glasſtopfen zuge—
ſchroben werden kann, der aber auf ſeinem untern

Ende ganz eben geſchliffen ſeyn muß. Dies Glas
fullt man mit abgezogenem Waſſer ſo an, daß es

vollkommen angefullt bleibt, wenn der Stopfen
aufgeſchroben wird. Nachdem das Glas auſſerhalb

abgetrocknet worden, ſo wiege man es auf einer
genauziehenden Wage und ſchreibe das gefundene
Gewicht auf. Dann leere man das Glas wieder
aus, laſſe es trocken werden, gieße nun die zu pru—
fende Fluſſigkeit hinein, ſchraube den Stopfen
auf, und verfahre wie vorhin. Das gefundene
Gewicht wird gleichfalls angemerkt. Nun dividire

man
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man mit der erſten Zahl in die zwehte, nachdem
man nemlich das Gewicht des Glaſes von beiden
Zahlen abgezogen hat, und man wird ſo das eigen
thumliche Gewicht der Fluſſigkeit finden. Geſetzt
das Waſſer habe goo Gran, die andere Fluſfigkeit
aber 1200 Gran gewogen: ſo verhalten ſich die
ſpecifiſchen Gewichte dieſer Fluſſigkeiten wie 1338,
oder wie 12 zu 1.

2) Man wiegt eine ſolide glaſerne Kugel, oder
welches noch beſſer, einen aus Glas geſchliffenen
Rheinlandiſchen Cubiczoll, erſt in freier Luft, dann
in deſtillirtem Waſſer, und nun in der Fluſſigkeit,
deren Gewicht beſtimmt werden ſoll. Jetzt dividire
man den Gewichtsverluſt, den das Glasſtuck in der
Flüſſigkeit erleidet, mit dem Gewichtsverluſte den
es im Waſſer erlitten hat: der Quotient wird das
eigenthumliche Gewicht der Fluſſigkeit anzeigen.
Angenommen das Glasſtuck habe im Waſſer 294,
in der Fluſſigkeit aber 441 Gran verilohren, ſo
wird das Verhaltniß der ſpecifiſchen Gewichte bey
der Fluſſigkeiten Z34, oder 14 zu 1 ſeyn.

Decimal-Bruche.

ſ. gr.
Die chemiſchen Schriftſteller pflegen, die eigen

thumlichen Gewichte der Corper, ſo wie die Men
gen der Beſtandtheile, welche die chemiſche Zerle—
gung, zuſammengeſetzter Stoffe, ihnen darzubieten

pflegt, in zehntheiligen oder DecimalBruchen an

zuge
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zugeben, wie man dies in den Schriften der neuern
Chemiker finden wird. Jm burgerlichen Leben ge
braucht man dieſe Brüche nicht, man lernt ſie alſo
in den meiſten Schulen nicht kennen, daher iſt denn
auch das Leſen und Verſtehen derſelben jungen
Mannern gemeiniglich unmoglich, und die Schrif—
ten, in denen ſie vorkommen, ſind ihnen unverſtand
lich. Dieſem Mangel werde ich im Folgenden,
durch eine Erklarung der Decimalbrüche abzuhel—
fen ſuchen. Es iſt indes nicht meine Abſicht, die
Lehre von den Decimalbruchen, und die Kunſt mit
ihnen rechnen zu konnen, hier vollſtandig abzuhan
deln; aber ich hoffe, daß es fur meine Leſer eini
gen Nutzen haben wird, wenn ich hier einen allge—
meinen Begriff von den Decimalbruchen aufſtelle,
und ſie leſen und verſtehen lehre.

d. 82.
Wer rechnen gelernt hat, wird wiſſen, daß nach

den Geſetzen der Numeration, die erſte Zahl, von
der rechten zur linken Hand, eine Einheit iſt, und
jede folgende Zahl, die der linken Hand naher ſteht,

zehnmal mehr gilt.

Z. B. 111tt1 ſind.

J 1J 1 1 1Zehntauſend,. Tauſend, Hundert, Zehn, Eins
oder Eilftauſend Einhundert Zehn und Eins.

Setzt man dieſe Reihe rechter Hand fort, denn
wird die erſte Zahl rechter Hand, von der Zahl

der
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der Einer angerechnet, rechter Hand, naturlich
zehenmal weniger als 1, oder rzz, die folgende wie
der zehenmal weniger, als 7, oder 7s, die dar
auf folgenden 7ss und ſofort von dem Werthe des
Einers ſeyn, daher entſteht dieſelbe Ordnung

1 J i 1 1
2

Zehntauſend, Tauſend, Hundert, Zehn, Eins, oder

1, 1 1 1Ein Zehntel, Einhundertel, Eintauſendtel, Einzehentauſendtel;

oder die ganze Reihe iſt eigentlich dieſe

roooo, 1ooo, 1oo, 1o, 1 Io, Ios- os oss. Ig, o.:

Dieſe Zahlen, die man als Bruche der Ein—
heit, anſehen kann, werden bey jeder Ziffer, nach
der rechten Hand hin, dergeſtalt ſtets kleiner
daß ſie in jeder folgenden Stelle zehninal weni—
ger gelten, als in der kurz vorhergehenden. Da—
her drucken ſie denn auch blos Bruche aus, deren
Nenner, Zehner ſind, und nur aus. dieſem Grunde
heißen ſie zehntheilige Bruche, oder Decimaldruche,
vom lateiniſchen Worte decem, zehen.

K. 83.
So wie man alſo ſonſt zehen dadurch aus—

druckt, daß man die 1 in die zweyte Stelle von der
rechten zur linken Hand ſetzt, und zum Zeichen daß

ſie in der zweyten Stelle ſtehet, eine Null hinter
ſie oder 10 ſchreibt; ſo druckt man bey De
cimalbruchen 7?, ein Zehntel, dadurch aus, daß

man eine Null vor die 1 ſetzt und or ſchreibt.
Man—



65

Man deutet dadurch an, die r ſtehe in der zwei—
ten Stelle der Einer, rechts gerechnet, oder
ſie befinde ſich in der Stelle der Zehntel.

ſ. 84.
Beym Niederſchreiben der Decimalbruche iſt

es nicht nothig, Zahler und Nenner, wie bey an
dern Bruchen, hinzuſchreiben, ſondern man ſetzt,

um anzuzeigen, daß die Ziffern Decimalbruche be—
deuten ſollen, eine Null, hinter dieſer ein Comma
und dann bloß den Zahler des Bruches hin. Das
Comma zeigt an, die nach ihm folgende Zahl ſey
ein Decimalbruch z. B. o, 2 heißt 0,25 heißt
rõo: o,251 heißt 1

d. 8gs.
Sind auſſer dem Decimalbruche noch ein oder

mehrere Ganze vorhanden, ſo laſſet man die Null
vor dem Comma weg, und ſchreibt dieſes Comma
hinter diejenigen. Ziffern, welche Ganze, oder Ei—

ner, Zehner u. ſ. w. bedeuten ſollen.

Z. B. 2,5 heißt 2r 27, 25 heißt 271ad 3,251 heißt zröẽt.

Beſtehet ein Decimalbruch nur aus Hunderteln,
Tauſendteln, oder noch geringern Bruchen: dann
wird an die Stelle der fehlenden Zehntel, Hunder—

tel u. ſ. f. eine Null geſetzt. Daher iſt o, o4 gleich
rse, o, oos gleich 7ð, o,ooos gleich pobeoo: fer

iſte Abthl. E ner
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ner o,o456 gleich vs f rroöo f rose oder
und o, ooooo7 gleich ess dös obder 7 Millionentel.
3,00oos aber gleich zrssss, oder 3 Ganzen und
8 Zehntauſendtheilchen.

d. 87.
Man ſpricht die Deeimalbruche ſo aus wie je

den andern Bruch, und ſtatt daß mano, 357 drey
Zehntel, 5 Hundertel und 7. Tauſendtel ausſpre
chen ſollte, kann man den ganzen Bruch weit kur
zer und mit einem einzigen Ausdruck anzeigen.
Wenn man die drey Bruche roð roos unter

7

einerley Benennung bringt und ſie dann addirt, ſo
wird man finden, daß ſie dez3ß8 oder, nachdem
man im Zahler und Nenner drey Nullen weggeſtri—
chen, 73 betragen. Man wird daher den Bruch
o,357 ohne beſondere Rechnung gleich ausſprechen
konnen, wenn man ſich die Zahl 357 als den Zah
ler eines Bruches, und zu dieſem einen Nenner
aus ſo vielen Nullen, als Ziffern in 357 ſtehen,
nebſt davorgeſetzter whinzudenken, oder den Bruch

in dieſer Geſtalt 7383 vorſtellen will. Bey nahe
rer Betrachtung wird man dies richtig finden, die
7 in dieſem Decimalbruch gilt hier 7ooo Theile,
die s gilt zoo Theile, dieſe aber machen 50 Tau
ſendtheile, da ein Hunderttheil nemlich 10 Tau
ſendtheile in ſich faßt, und 3 Zehntheile enthalten
zoo Tauſendtheile, demnach muſſen roo  rcs
resg gleich ſeyn hs.

9. 87.
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g. 87.
Dieſes iſt nun bey allen Decimalbruüchen der

Fall und es gilt beym Leſen ſolcher Brüche daher
die allgemeine Regel:

Um einen Decimalbrnch auszuſprechen, ſtelle
man ſich die Zahlen deſſelben als einen Zah
ler vor, und gedenke ſich zu ihm einen Nenner
der aus ſo vielen Nullen beſtehet, als der
Decimalbruch Ziffern hat, mit davorgeſetz—
ter t: z. B. o,s iſt gleich S; o2sg iſt gleich 8;
o,573 iſt o, 859 iſt2 o, 25070
iſt gleich raco8. Stehen Ganze vor dem Deci

malbruch ſo andert dies nichts: denn 2,28 ſind
2ss8, und i9,573 ſind i19 83, und 243,2859
ſind 243 16888.

d. 88.
Das Vorhergehende (9. 82. 87) wird die Le

ſer belehrt haben, daß man auf dieſe Weiſe keine
Drittel, Viertel, Achtel u. ſ. w. ausdrucken kann,

ſondern blos mit totel, 1ootel, 1oootel zu thun
hat. Es laſſen ſich indes alle andere Bruche in
Deeimalbruche verandern: ſo iſt z. B. Zgleich os,

Do,75, ;To, 375, Tos625. Unm dieſes alles
genauer kennen zu lernen, wie ich es hier lehren kann,

verweiſe ich meine Leſer, auf den erſten Band der
Anfangsgrunde der Rechenkunſt des Herrn
Abts Haſeler, Lemgo, und auf die Socratiſchen

E2 Ge
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Geſprache des Herrn Profeſſor Michelſen, Ber
lin. Jn beyden Schriften finden ſie ſattſame Be—
friedigung ihrer Wißbegierde, und werden ſie ſich
die Kunſt mit Decimalbruchen rechnen zu konnen,
leicht aus dieſen Schriften zu eigen machen.

Von Kitten und Klebwerken.

J. 89.
Der Apotheker hat es bey ſehr vielen Arbeiten

mit feinen und auſſerſt fluchtigen Stoffen zu thun.

Dieſe wurden vor Endigung der Arbeit verfliegen,
wenn wir nicht Mittel hatten, durch welche man
ſie in den Gefaßen zuruckhalten kann. Dieſe Mit
tel beſtehen nun vorzuglich in Kitten und Klebwer—
ken.

d. 9o.
Kitte und Klebwerke (luta) werden dem

nach um die Fugen der Gefaße gelegt, um das
Verdampfen fluſſiger Stoffe zu verputen und ihren
Verluſte vorzubeugen. Leicht zerbrechliche Gefaße
uberziehet man mit einem Beſchlag (lorica) damit
man ſie dem offenen Feuer ohne Gefahr ausſetzen

konne. Des Kittes bedient man ſich auch, um
Glaſer und Schalen, die einen Riß haben, ſo
weit wieder herzuſtellen, daß ſie ſich zu trocknen
Sachen gebrauchen laſſen.

g. 9r.
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d. 91t.
Als Kitt bedient man ſich naſſer Blaſen, vor

zuglich der Kalber- und Schweinsblaſen; eines
Teiges aus Roggenmehl und Waſſer, den man auf
Papierſtreifen ſtreicht; des gebrannten und mit
Waſſer angeruhrten Gypſes; des geſchmolzenen

Gummi-dLacks; einer Miſchung aus gleichen Thei
len Wachs und Colophonium; einer Miſchung aus
Leinolfirniß, Bolus und Mennige; aus fettem Thon,
gebranntem und gepulvertem Thon und Waſſer;
aus gebranntem Kalk und friſchem Kuhkaſe; oder
aus gehranntem Kalt, Eierweiß und etwas Waſſer.

d. 92.
Zum Beſchlagen der Glaſer, irdener Retor

ten und Kolben, die dem freyen Feuer ausgeſetzt
werden, oder einen ſehr hohen Grad der Hihe aus—

ſtehen ſollen, dient eine Miſchung aus Kochſalz,
Hammerſchlag und Ziegelmehl, von jedem gleich—
viel, fettem Thon vier Theile, mit Gerſtenſpreu,
Kalbshaaren und Ochſenblut zum dunnen Teige an

gemacht. Oder vier Theile gepulverter Thon, ein
Theil Hammerſchlag, ein halb Theil Mennige,
eben ſo viel gehackte Kalbshaare, und zwey Theile
Roggenmehl, mit Tiſchlerleimwaſſer zum dunnen

Teige angemengt. Dieſe Beſchlage werden mit
einem Pinſel dunn aufgetragen, und dann getrock—

net, und dieſes Auftragen ſo oft wiederholt, bis
der Beſchlag eines Zolles Dicke hat.

Ez J. 9z.
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d. 93.
Zerſprungene Glaſer kann man mit einer

Miſchung aus gebranntem Kalk und friſchem Kuh
kaſe, oder Kalk, Kaſe und Eiweiß zuſammenkit
ten. Dieſe Kitte muſſen ſchnell verbraucht werden,
weil ſie leicht trocknen und erharten.

Chemiſche Zeichen.

d. 94.
Die Chemiker bedienen. ſich ſehr haufig, und

der Kurze wegen beſonderer Zeichen, um die Stoffe,
die ſie bearbeiten, die Beſtaadtheile derſelben, die
Operationen, und die Gerathe anzudeuten. Der
Gebrauch dieſer Zeichen iſt unſicher und ziemlich
aus der Mode gekommen, man muß ſie aber doch
kennen, weil man ſonſt verſchiedene Schriften der
alteren Chemiker nicht verſtehen kann. Meine Le
ſer finden die gebrauchlichſten derſelben auf der an
liegenden. Tafel Averzeichnet.
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Funfter Ablſchnitt.
Von den Operationen.

A. Nechaniſche Operationen. Trennung und
Zertheilung der Corper in gleichartige

Theile.

d. 95.
Die Trennung der Corper in gleichartige

Theile (d. 35.42.) geſchiehet durch mechaniſche
Mittel oder Krafte, und fordert, daß die Kraft,
durch welche die Trennung geſchehen ſoll, großer
fey, als die Kraft mit welcher die gleichartigen
Corpertheile zufammenhangen (d. 52. J.).

d. 96.
Dieſe Theilung der Corper in gleichartige

Cheile (J. 95.), geſchiehet nach Beſchaffenheit der

Corper auf verſchiedene Art. Fluſſige Corper laſ—
ſen ſich leicht zertheilen, feſte Corper erfordern ver—

ſchiedene Mittel, je nachdem ihre Beſchaffenheit
und die Abſicht, die man bey ihrer Zertheilung hat,
es erheiſchen.

ſ. 97.
Wurzeln  und Krauter, Rinden und Holzer

werden zerſchnitten, und ſo zerkleinert. Dies ge—

E 4 ſchie
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ſchiehet vermoge des Wiegemeſſers bey Krautern,
bey den ubrigen vermoge des Scheidemeſſers (in—
ciſorium). Das Grobere wird von dem Feinern
durch Durchſchlage (perforata) abgeſondert, de—

ren Locherchen großer oder kleiner ſeyn muſſen.

d. 98.
Feilen und Raſpeln geſchiehet bey zahen Wur

zeln, Holzern, Klauen, Hornern und Metallen,
mit der Feile oder dem Raſpeleiſen. Einige Hol—
zer, Wurzeln und Horner konnen auch auf der
Drehbank abgedrehet, und dadurch zerkleinert wer—
den.

d. 99.
Wurzeln, Rinden, Krauter, Salze, Erden,

u. d. Dinge m. werden gepulvert (pulveriare).
Man pulvert die Corper durch Stoßen in eiſernen
oder metallenen Morſern, und ſondert das Feinere
von dem Gröbern durch Siebe (cribra) ab. Dieſe
Siebe ſind entweder aus Pferdehaaren geflochten,
oder mit feiner Leinwand, oder ſeidenem Zeuge uber—

zogen. Ganz feine Pulver bereitet man durch Rei
ben in Morſern, aus Serpentin, Glas, Porcel—
lain oder Marmor. Harte, erdartige Corper bringt
man durch Reiben auſ dem Praparirſteine mit dem
Laufer zur hochſten Feine; oder man praparirt ſie
(praeparare).

Sehr feine Pulver werden durch zwiefache
feine Leinwand, die man uber Buchſen oder Gla—

ſer
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ſer bindet, geſchuttelt, oder im Großen durch die
engliſche Beutelmaſchiene erhalten; man nennt dies

das Beuteln der Pulver.

Bey Bereitung der Pulver ſind mehrere Handgriffe und
Regeln zu veobachten. 1) Pulver, die zum innern

Gebrauch beſtimmt ſind, muſſen ganz fein und un—
fuhlbar ſehn. Dieſen Grad der Feinheit erhalten
die Pulver nicht durch Siebe, ſondern nur durch die

engliſche Beutelmaſchiene, die man mit mehreren,
etwa ſechs bis acht Trommeln, oder mit feiner Lein—

wand duberzognen hohlen Walzen, verſehen laſſet.
Beſuy einer ſolchen Maſchiene, die freylich bey der

Anſchaffung mehr wie die Siebe koſtet, erhalt man
hochſt feine Pulver, und erſpart am Ende die Aus—
lage fur Reparatur und Anſchaffung neuer Siebe ganz.

2) Man laſſe die zu pulvernden Sachen, und ſo
viel dies nur angehet, nicht in mrtallenen oder meſt

ſingenen, ſondern nur in eiſernen Morſern ſtoßen.
Vorzuglichmuß man die Salze nur in marmornern,
die hartern aber und da, wo es an einem marmornern

Wvorſer fehlet, allein in einem eiſernen Morſer ſtoſ
ſen laſſen.

3) Harte und zahe Corper zerſchneide, raſpele,

feile, oder drehe man vorher ab, ehe ſie zerſtoßen
werden.

4) Von Krautern muſſen blos die Blatter und
Blumen gepulvert werden, nie aber die Stengel und

Stiele. Dieſe machen die Pulver faſerigt.
5) Sachen die getrocknet werden muſſen, trocknet

man beym moglichſt kleinſten Grade der Warme.

E5 6)
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6) Harze, Kleber- und Pflanzenſafte laſſen ſfich

nur im Winter und bey ſtrenger Froſtkalte ſtoßen.
Alle Handariffe, die von andern zur Pulverung jener
Stoffe vorgeſchlagen ſind, taugen nichts und vermin—

dern die Wirkſamkeit dieſer Corper.

7 Sehr zahe Sachen, wie Coloquinten u. d. m.
macht man mit Traganthſchleim zu einem Teige, trock:

ner dieſen und ſtoßt ſie dann.

g) Erdartige Corper, z. B. Kreide, werden nach
dem Pulvern mit Waſſer angeruhrt, und das feinere
oder leichtere, welches im Waſſer ſchwimmet, wird
mit dieſem abgegoſſen, oder ſie werden geſchleimt

Gavigare).

1o0o.

Das Granulieren (granulare) iſt nur bey
Metallen gebrauchlich, und kommt in den Apothe
ken allein beym Pulvern des Zinnes in Anwendung.
Es geſchiehet vermittelſt einer holzernen Buchſe,
die man mit Kreide ausſtreicht: in dieſe gießt man
das geſchmolzene Zinn, und bewegt ſie ſchnell und

heftig auf und nieder.

9J. 1ot.
Mehrere Pulver, von verſchiedenen Krautern,

Wurzeln, Rinden und andern Stoffen, aus den drey
Reichen der Natur, werden mit einander gemiſcht,
oder gemengt, und erhalten den Namen der zuſam—
mengeſetzten Pulver (pulveres compoſitos), ſo
wie jene (9. 29. 100.) den Namen einfache Pulver

(pul-
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(pulveres ſimplices) fubren. Man bereitet ſie,
Hindem die ſchon vorhandenen einfachen Pulver,

derjenigen Corper, die mit einander vermengt wer
den ſollen, durch Reiben in einem Morſer ver—
miſcht, oder indem man die zu vermengenden Sa
chen zugleich mit einander zerſtoßt und pulvert.
Solche vermiſchte Pulver muß man nach der Ver—

mengung von neuem Durchſieben und Durchbeu—
teln.

102.
Friſche Pflanzentheile aus denen man Conſer

ven bereiten, oder den Pflanzenſaft auspreſſen will;
oder auch Mandeln, Kerne und Saamen, aus wel

chen man das Oel preſſen will, werden in einem
holzernen oder ſteinernen Morſer zerquetſcht (con-
tundere).

d. 103.
Das Preſſen (exprimere) ſelbſt geſchiehet,

in der Preſſe (prela): ſie kann zu Oelen und Fet—
tigkeiten, von Kupfer oder Eiſen; zu Pflanzenſaf—
ten und andern Sachen muß ſie aber von reinem
Zinn ſeyn.

Man ſchuttelt die zerquetſchten Sachen in einem
reinen leinenen Beutel, doch ſo, daß er nicht zu ſehr
angefullt wird, bindet dieſen zu, legt ihn in den
Mittelpunet des Preßkaſtens, und laſſet nun nach
aufgelegtem Deckel das Druckwerk langſam ange

hen,

J
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hen, und nur nach und nach zuſchrauben; ſonſt
reißt der Beutel, und die Fluſſigkeit wird unrein.
Beym Preſſen der Oele pflegt man die Preſſe wohl
etwas zu erwarmen, weil dies die Ausſcheidung des

Ocles befordert, nur muß man die Preſſe nie zu
heiß werden laſſen.

Dieſe und die folgenden Operationen (F. 104- 107) ſind

zwar nicht rein mechaniſch, ſondern gemiſcht, oder

mechaniſch-chemiſch, in ſofern nemlich, als man unter
mechaniſchen Operationen ſolche verſtehet, wodurch

Corper in gleichartige Theiichen zertrennt werden.
Mean muß die Operationen des Preſſens, des Durch?

gieſſens, Seihens, Abfuſſens, Auswaſchens, Abſchau
mens aber unter die mechaniſchen Operationen ordnen,

da ſie unter den chemiſchen nicht gut eine Stelle finden

konuen.

9. 10a.
Durch' das Durchgießen und Durchſeihen

ſcheidet man feſte Theile von tropfbarfluſſigen, und
umgekehrt tropfbarfluſſige von feſten Corpern.

Das Durchgießen, Durchſeihen, Coliren
(colare) geſchiehet nach Beſchaffenheit der Fluſ—
ſigkeiten, die durchgegoſſen werden ſollen, vermoge

wollener oder leinener Tucher colatoria), die man
auf einen viereckigten Rahmen (tenaculu m) ſpannt.

1) Auf dieſe Art reinigt man Einweichungen
oder Aufguße (infuliones), Abkochungen (de-

cocta
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cocta) und Pflanzenfafte (ſucci plantarum),
Honig- und Zuckerſafte (mella, ſyrupi). von
den Stoffen, aus denen die erſten benden bereitet
werden, und den Unreinigkeiten, die den dreny letzt—
genannten anhangen konnten. Hat man große
Quantitaten ſolcher Fluſſigkeiten durchzugießen, ſo
pflegt man ſich großer Spitzbeutel (manica Hypo-
cratis) von dichter Leinwand oder Flanel zu bedie—
nen. Dieſe werden uber einen Reif geſpannt und
ruhen auf einem beſondern Trager.

2) Geiſtige Auszuge, Salzaufloſungen, und
verſchiedene andere Fluſſigkeiten ſeihet man (filtra-

re), durch Loſchpapier, oder ungeleimtes Druck—
papier, oder ungeleimtes Conzeptpapier. Man
legt dies Papier einfach, oder auch wohl doppelt,
auf ausgeſpannte leinene Tucher, in glaſerne Trich
ter, oder in Filtrirkorbe, die von geſchalten Wei—
denruthen gemacht ſind. Ein ſolches mit Papier
belegtes Durchſeihegerath heißt ein Filtrum (fil.

trum). Jm Großen pflegt man ſich auch wohl
der Spitzbeutel von dichter gebleichter Leinwand zu
bedienen. Jn vielen Fallen, z. B. bey ſehr tru
ben und gefarbten Salzlaugen, iſt es ſehr gut, das
Durchſeihegerath mit feinem Kohlenſtaub zu be—
decken, und die Fluſſigkeiten auf dieſen zu gießen,
ſie werden dann viel klarer, reiner und gemeinig—
lich ungefarbt.

3) Scharfe Fluſſigkeiten und ſtarke Sauren,
werden durch groblich geſtoßenes Glas gegoſſen,

das
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das in einem Glastrichter mit enger Oefnung ent
halten iſt.

4) Fettigkeiten, fettige Salben, Harze, har
zige Pflaſter, und dergleichen, werden, nachdem

ſie uber gelindem Feuer zerlaſſen ſind, durch Leine
wand, Werk, Hede, oder Hanf gegoſſen. Man
zupft das Werk, die Hede oder den Hanf recht
fein, breitet ſie dann in einem Durchſchlag, oder
uber ein Netz von Bindfaden dunn aus, und gießt
die Materien langſam auf. Dieſe fließen klar
durch, und die Unreinigkeiten bleiben auf dem
Hanfe liegen.

5) Fette Oele kann man durch Loſchpapier gieſ

ſen, das mit etwas Kohlenſtaub beſtreuet worden.

ſ. 105s.
Das Ausſußen, oder Abwaſchen und das

Auslaugen kommen ſehr oft bey unſern Arbeiten
vor, und haben zum Zweck, gewiſſe im Waſſer
unauflosliche Stoffe, von andern, die in demſel—
ben aufloslich ſind, zu ſcheiden, zu reinigen und
zu befreien.

Jſt es uns bey dieſer Arbeit um den Ruckſtand
zu thun, der beym Durchgießen oder Filtriren im
Seihezeuge zuruckbleibt, und wird dieſer ſo oft
mit kaltem, oder heißem Waſſer ubergoſſen, bis er
rein iſt; ſo nennt man dieſe Operation das Aus

ſußen,
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ſußen, oder Abwaſchen (edulcorare, edulco-
ratio). Sucht man aber die im Waſſer auflosli
chen Theile durch dies Ausſußen zu erlangen und
zu gewinnen: denn erhalt ſie den Namen des Aus—

laugens (elixivatio, elixivare). Und wird die
Operation ſo angeſtellt, daß man das Waeſſer auf
die Materien und nach einiger Zeit wieder abgießt:
dann nennt man ſie auch wohl das Abgießen oder
Deeantiren (decantatio, decantare). Dieſe Me—
thode iſt eigentlich nur dann anwendbar, wenn die
feſten Materien, die ausgeſußt, ausgelaugt, oder
abgeſondert werden ſollen, leicht in der Fluſſigkeit

zu Boden ſinken.

J. 106.
Durch das Abſchaumen (deſpumatio) wer—

den Fluſſigkeiten von den unreinen und ſchleimigten
Theilen gereinigt, die ſich wahrend dem Aufwallen

derſelben, als ein Schaum auf ihre Oberflache bege
ben. Es geſchiehet vermoge des Schaumloffels
(cochlear deſpumatorium), der von Zinn oder ver
zinntem Eiſenblech gemacht, und mit nicht zu großen

Lochern verſehen ſeyon muß. Um die Abſonderung
jener Subſtanzen zu befordern, ſetzt man den Fluſ—

ſigkeiten auch wohl Dinge zu, die in der Warme ge
rinnen, die fremden Theile mit in Hohe reißen und

dadurch deren; Abſonderung befordern. Man
braucht hiezu gemeiniglich das Eiweis, das zu

Schaum geſchlagen, und kalt mit dem zu reini—

gen
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genden Stoffe gemiſcht werben muß. Dieſen
Handgriff pflegt man das Klaren, Klarmachen
(clarificatio, clarificare) zu nennen.

B. Chemiſche Operationen. Nittel zur Zer
legung und Verbindung der Corper. Zerle—

gung der Corper in ungleichartige
Theile.
J. 107.

Nachſt den mechaniſchen Arbeiten beſchaftigen
den Apotheker eine ganze Reihe chemiſcher Opera
tionen, vermoge deren er die Corper in ihre un—
gleichartigen Beſtandtheile zerlegt, und aus dieſen

Beſtandtheilen die nemlichen, oder ganz andere
Corper wieder zuſammenſetzt. Zu dieſen Opera
tionen bedarf es gewiſſer Hulfsmittel und wirkſa—
mer Krafte.

d. 10g.
Man pflegt diejenigen Hulfsmittel, deren man

ſich bey Anſtellung chemiſcher Operationen (ſJ. 107.)
bedient, und unter denen man das Feuer obenan—
ſtellt, wirkende Werkzeuge (inſtrumenta activa)
zu nennen, um ſie von den Gerathen, in denen
die Zerlegungen geſchehen, und uberhaupt von
den Werkzeugen, oder den ſogenannten leidenden
Jnſtrumenten (9. 59.), zu unterſcheiben. Die An—
wendung dieſer chemiſchen Mittel, ſo wie über—
haupt die Ausubung der Zerlegungen, oder Zu

ſam
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ſammenſetzungen, nennt man chemiſche Proceſſe,
oder Operationen (proceiſus, operationes che-
mici).

ſ. 109.
Die wirkende Urſach bey allen Operationen,

ſowohl derer die Zerlegung, als derer die Zuſam—
menſetzung zum Zweck haben, liegt allein in der
chemiſchen Verwandſchaft, oder Anziehuna (d. 49-

54.). Alilen Corpern iſt dieſe Kraft eigen, durch
ſie konnen die Corper nur aufeinander wirken, ſich
wechſelſeitig zerlegen, oder zu neuen Zuſammenſez
zungen verbinden. Daher ſind denn auch alle
Naturcorper, ſo wie uberhaupt alle Mittel, deren
man bey den chemiſchen Operationen bedarf, im

ſtrengſten Sinne des Ausdrucks, wirkende chemi—

ſche Werkzeuge.

J. r1ro.
Einige Chemiker, die ſehr ſyſtematiſch zu

Werk gehen, theilen die chemiſchen Operationen in

drey Claſſen. Als in
1) Zerlegung und Zuſammenſetzung der Cor

per vermittelſt der ehemiſchen Anziehung.

a) Aufloſung und b) Niederſchlagung

2) Zerlegung und neue Zuſammenſetzung der
Corper vermittelſt des Feuers.

iſte Abthl. F a)
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a) Abrauchen, b) Deſtilliren, c) Schmel—
zen d) Subliniren.

z) Zerlegung der Corper durch chemiſche An
ziehung und Warme zugleich.

Hieher rechnen ſie alle Operationen, die unter
den beiden erſten Rubriken nicht gut Platz finden.
Z. B. a) Ausziehen, b) Abkochen u. ſ. w.

Dieſe Eintheilung der Operationen hat zwar
ihren Nutzen, ſie iſt aber unzulaſſig. Es giebt
beynahe nicht eine chemiſche Operation, bey der
nicht ehemiſche Anziehung oder Warme wirkſam
ſeyn ſollten. So wirkt zum Beyſpiel das Feuer,
daß die Alten als das erſte chemiſche Hulfsmittel an—
geſehen wiſſen wollten, nicht anders als durch die
Kraft der Verwandſchakt, die es gegen die Corper

auſſert, auf die man es wirken laßt. So geſchiehet
zweitens, beynahe keine Aufloſung irgend eines Stof—

fes, in einem andern, und mehrere andere Opera—
tionen, bey denen nicht die Warme ſelbſt dann
wirkſam ſeyn ſollte, wenn man die Corper, die ſich
einander aufloſen, oder aufeinander wirken ſollen,
bey einer ſehr kalten Temperatur zuſammenbringt.

NAufloſung.
d. 11t1.

Verbinden ſich zwey ungleichartige Corper,

durch die Krafte der chemiſchen Anziehung ſo in
nig und genau mit einander, daß aus beyden ein

ganz
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ganz vollkommen gleichartiger Corper entſteht und
man die Theilchen-des einen Stoffes, von den
Theilchen des andern, der mit ihm in Verbindung

getreten iſt, nun auf keine Weiſe mehr unterſchei—
den kann: ſo wird das Product eine Aufloſung
(ſolutio, diſſolutio) und die Operation das Auf—
loſen (lolvere, diſſolvere) genannt.

J. 112.
Alle Corper, auch die ſchwereſten, alſo dichte—

ſten, haben Zwiſchenraume, ware dies nicht, ſo
konnte keine Aufloſung derſelben Statt haben: denn
die Aufloſung der Corper, in und durcheinander
geſchiehet, indem der eine in die Zwiſchenraume
des andern dringt, ihn auseinander treibt und in
ſeine Zwiſchenraume aufnimt. Oder, bey jeder
Aufloſung dringen die ſich einander aufloſenden
Stoffe, wechſelſeitig einer in des andern Zwiſchen
raume ein. Die Aufloſung iſt alſo recht ſehr von
einer Miſchung (miſtio) verſchieden. Hier lie—
gen die Theilchen der Corper, die auch das Auge
oft voneinander nicht unterſcheiden kann, nur ne—
ben einander, dort, bey der eigentlichen Aufloſung,
wird der Zuſammenhang der Theilchen beider Cor—

per total, und ſo ganz aufgehoben, daß ſie nun
ein ganz ununterſcheidbares Ganzes ausmachen.

Beyſpiele. Auflöſung. Zucker und Waſſer.
Mijchung. Zucker- und Schwefel-Pulver.

F 2 J. 113.
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d. 113.
Man pflegt denjenigen Corper, der durch ſeine

Fluſſigkeit, Menge oder Wirkſamkeit, den andern
aufzuloſen ſcheint, oder in ſeine Zwiſchenraum?
aufnimt, das Aufloſungsmittel (ſolvens, men—
ſtruum), den andern Corper aber, den aufzulo
ſenden (ſolvendum) und die daraus entſtandene
neue Verbindung, die Aufloſung (ſolutio) zu nen—

nen.

S. 114. a.
Wenn zwey Corper ſich einer den andern auf—

loſen ſollen, ſo muß der eine in fluſſiger Form ſeyn.
Zwey Corper die im feſten oder trocknen Zuſtande

ſind, loſen ſich nicht auf. Es iſt indes gleichviel,
ob die Fluſſigkeit des einen durch Waſſer oder War

me bewirkt wird. Hieraus entſtehet indes eine
dreifache Art der Aufloſung: 1) in einer Fluſſig—

Hkeit; 2) durch Warme; z) gemiſcht, oder durch
Fluſſigkeit und Warme zugleich.

J. 1ta4. b.
Die erſte Art der Aufloſung, ſo wie die dritte

(J. 114. a.), wenn nemlich der eine Corper tropfbar

fluſſig iſtt, nennt man ohne Ruckſicht, ob von auſ—
ſen angebrachte Warme der Operation zu Hüulfe
kommen muß oder nicht, Aufloſung auf dem
naſſen Wege (ſolutio humida. via humida).
Die awenyte Art aber, wo beyde Corper erſt durch
Warme fluſſig gemacht werden muſſen, heißt Auf—

loſung
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dloſung auf trocknem Wege (ſolutio ſicea, via
licca).

Beyſpiele der erſten Art. Des Zuckers im Waſſer.
zweiten Der Kieſelerde in Pottaſche.
dritten Des Queckſilbers in Vitriol—

ſaure.

J. 115.
Einige Chemiker machen einen Unterſchied un

ter Loſung (ſolutio) und der Auſloſung (diſſo—
lutio), und belegen mit dem Namen Loſung alle

Aufloſungen, wo blos eine Trennung des Zuſam
menhanges Statt hat, oder wo der aufzuloſende
Scoff, in ſeine kleinſten Theile zertrennt, und zwi—

ſchen die kleinſten Theile eines andern, ohne ſeine
Natur weſentlich zu andern, geſtellt wird. Auflo—

ſung nennen ſie alles dasjenige, wo zugleich eine
Zerſetzung und Wahlanziehungen (9. 54.) ſtatt
haben.

Zu der erſten, oder der Coſung, zahlen ſie das Aufloſen
der Corper im Waſſer, Weingeiſt, oder Oelen, das
Schmelzen oder Zergehen einiger Corper uber dem
Feuer, und“ das Abdampfen. Zu der eigentlichen

Außfloöſung rechnen ſie das Aufloſen der Laugenſalze,

Erden und Metalle in Sauren, das Aufloſen des
Schwefels und der Kieſelerde in Laugenſalzen u. d. m.,

wobey beide Stoffe gewiſſe Veranderungen in ihrer

Grundmiſchung leiden. Dieſe Eintheilung mag ih—
ren Nutzen haben, da aber keine ſo genannte Loſung,

F 3 ohne
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ohne Anziehung und Zerſetzung, ſollte es auch nur
Bindung oder Entbindung des Warmeſteffs ſeyn,
Statt hat; ſo iſt ſie eigentlich nichtj in der Natur der
Dinge gegrundet.

d. 116.
Es giebt vollkommene und partielle Aufloſun—

gen. Beny jenen wird der aufzuloſende Corper
vom Auflöſungsmittel ganz aufgenommen, bey die—

ſem aber nur ein, oder mehrere Beſtandtheile deſ—
ſelben. Eine ſolche Aufloſung, wo das Aufloſungs
mittel, einen oder mehrere Beſtandtheile, von
einem zuſammengeſetzten. Corper aufnimt, die an

dern aber unberuhrt laßt, heißt ausziehen, Aus—
ziehung (extrahexe, extractio).

d. 117.
Eine betrachtliche Menge von Arbeiten, Idie

der Apotheker anſtellt, ſind nichts weiter als par—
tielle Aufloſungen, oder Ausziehungen: Scheidun—
gen der wirkſamern Theile von den minder wirk-—
ſamen. Die kalte oder warme Einweichung,
der Aufguß, die Abkochung, die Ausziehung,
was ſind ſie anders, als partielle Aufloſungen, ge
wiſſer und fur wirkſam gehaltener Beſtandtheile,
dieſes oder jenes Corpers?

1) Der kalte Aufguß, die kalte Einwei—
chung (maceratio), wenn eins oder mehrere Arz

neymittel, aus dem Pflanzen- und Thier-Reiche,

mit
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mit kaltem Waſſer, oder einer andern Fluſſigkeit
ubergoſſen, dann und wann ſcharf geſchüttelt, und
12 bis 24 Stunden hingeſtellt werden.

2) Der warme Aufguß, die warme Ein—
weichung (inkulio) unterſcheidet ſich von der Kal—

ten nur darin, daß man ein heißes Aufloſungsmittel

auf die auszuziehenden Stoffe gießt, und ſie mit
demſelben ſtehen laſſet.

3) Die Digeſtion (digeſtio) entſtehet, wenn
man nach geſchehenem Aufgießen der Fluſſigkeit,
auf die trocknen Sachen, auſſere Warme zu Hulfe

nimt, um die Aufſloſungskraft des Aufloſungs—
mittels zu vermehren.

4) Die Abkochung (decoctio) aber, wenn die
Fluſſigkeit ber den auszuziehenden Corper ins Ko
chen gebracht wird. Und

SDJ Die Ausziehung (extractio) wenn die
Abkochung mehreremale mit demſelben Corper, und
mit friſchem Waſſer, nach Abſonderung der abge
kochten Flüſſtzkeit, wiederholt wird.

Beyſpiele. 1) Kalter China-Aufguß mit Kalkwaſſer (In-
ſuſum frigidum Chinae cum aqua calcis).

2) Warmer China-Aufguß (Infuſum calidum
Chinae).

z) Geiſtige China-Tropfen (Eſſentia Chinae).

„s 4 4)
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M China-Abſudmit Waſſer (Decoetum Chinae
aquoſum).

5) China-Auszug (Extractio Chinae).

d. 118.
Soll eine Aufloſung, die auf naſſem Wege

geſchehen iſt, den Namen einer vollkommenen Auf—

loſung verdienen, ſo muß ſie ganz durchſichtig ſeyn;

findet das Gegentheil ſtatt, und die Aufloſung iſt
trube, ſo iſt ſie unvollkommen, und es haben noch

unaufgeloßte, oder auch unauflosliche Theile in
der Aufloſung Statt.

Z. B. 1) Bittererde und Vitriolſaure.
2) Tamarinden-Mark und Waſſer.

8

VY 119.
Wenn ein Aufloſungsmittel ſo viel von dem

aufzuloſenden Corper aufnimt, als es nur aufneh
men kann, und nun keine von den Eigenſchaften,
der in Verbindung getretenen Stoffe weiter bet

merkbar iſt: ſo erhalt eine ſolche Aufloſung den
Namen einer geſattigten Aufloſung tolutio ſatu-
rata); iſt das nicht geſchehen, ſo heißt ſie unge—
ſattiget (lolutio non ſaturata).

Man muß hier bemerken, daß ſehr viele Aufloſungen,

z. B. der Metalle in Sauren, ſich nicht vollkommen
ſattigen laſſen; denn bey dieſen ragen einige Eigen—

ſchaften der Sauren noch immer merklich hervor.

Auch giebt es noch andere Aufloſungen, die entweder

ein
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ein Uebermaaß des einen oder des andern Beſtand—
theils haben. Z. B. Zuſammenſetzungen aus Borax—
ſaure und Laugenſalzen, aus Vitrioiſaure und Thon-

erde, u. ſ. w. Dies ſind dann Anomalien von der
Regel.

9. 12.0
Gewiſſe Aufloſungsmittel, die ſich mit einem

Stoffe bis zur Sattigung verbunden haben, buſ—
ſen dadurch ihre Aufloſungskraft gegen andere
Stoffe nicht ganz ein; ſondern konnen von dieſen
mehr oder weniger aufloſen.

Z. B. Waſſer, das Glauberſalz bis zur Sattigung auf—
geloßt hat, kann noch Kochſalz, und endlich noch Zuk—

ker aufloſen.

d. 121.
Gewiſſe Stoffe loſen ſich einer den andern

unter einem mit Gerauſch vermiſchten Aufſchau—
men auf. Man nannte dieſe Erſcheinung ſonſt

Gahrung, jetzt nennt man ſie aber Aufbrauſen
(efferveſcentia).

J.

Dies Aufbrauſen, welches nur bey den
ſogenannten eigentlichen Aufloſungen (9. 115.)
Statt hat, entſtehet durch die bey dieſen Aufloſun—
gen vorgehende Entwicklung der luftartigen Stoffe,

oder Gasarten (9. 159.), welche wahrend der Auf
loſung gebildet, oder zuſammengeſetzt werben, und

F 5 zu
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zu deren Zuſammenſetzung, ſowohl der aufzuld—

ſende, als der aufloſende Stoff gewiſſe Beſtand
theile hergeben.

d. 122.
Einige Aufloſungen erfolgen leichter, andeke

ſchwerer. Jm Allgemeinen werden die Aufloſungen
befordert, wenn man i) den aufzuloſenden Corper
eine großere Oberflache giebt: das heißt, ihn pulvert,

reibt, feilt, raſpelt, oder granuliret. 2) Wenn
man die Fluſſigkeit in verdunnterem oder verdich—
teterm Zuſtande anwendet, je nachdem der aufzu

loſende Stoff dies fordert. 3) Wenn man dio
Miſchungen, die ſich aufloſen ſollen, ofters bewegt,
um die Beruhrungspunete zwiſchen Aufloſungs—
mittel und aufzuloſendem Stoffe ofterer zu erneuern.

Und 4) wenn man die Fluſſigkeit und mit ihr zu—
gleich, dasjenige was aufgeloßt werden ſoll, er—
warmt, welches nach Umſtanden gelinder oder ſtar

ker ſeyn kann.

5Vr 1230
Bey Bereitung der Aufloſungen, muß man

jede Verunreinigung derſelben moglichſt zu verhuten
ſuchen, und ſich daher nur ſoicher Gefaße bedienen,
die das Aufloſungsmittel nicht angreifen kann. Ge
ratge von Glas, Porcellain und deutſchem Stein
guth ſind hier die beſten Gefaße, und Glasſtabe
die beſten zum Umruhren der Fluſſigkeiten.

J. 124.



Auſſer den ſchon erwahnten Arten der Auflo—
ſung, muß man— noch einige andere, nemlich die
Dampfaufloſung, das Camentiren, oder die
trockne Dampfaufloſung, das Zerfließen, und
Verquucken merken.

1) Die feuchte Dampfaufloſung (ſolutio
vaporoſa) geſchiehet im Papinianiſchen Topfe, und

iſt entweder vollkommen, oder partiell. Man
ſetzt nemlich in dieſem Topfe, feſte Sachen des
Thier- und Pflanzen-Reichs, nebſt Waſſer, einem
ſolchen Grade der Hitze aus, daß das Waſſer
ſtets in Dampfform erhalten wird, ohne doch ver—
dunſten zu konnen: dadurch wird ſeine Aufloſungs—

kraft ſo auſſerordentlich vermehrt, daß es unter
andern thieriſche Knochen ganz in Gallerte auflo—

ſen kann. Dieſe Aufloſung wird indes nicht eigent—
lich durch Waſſerdampf; ſondern durch das Waſſer
ſelbſt bewirkt, den man einen hohen Hitzgrad er—

theilt hat.

2) Die Camentation oder die trockne
Dampfaufloſung (cæmentatio). Dieſe erfolgt,
wenn man zwen trockne Corper ſchichtweiſe in eine
ZBuchſe (Oyxis caementatoria) legt, die verſchloſſen

werden kann, und dieſe einer ſolchen Hitze ausſetzt,
daß der eine Corper, oder das Camentpulver (cae-
mentum) ganz, oder zum Theil in Dampf aufge

loßt
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loßt wird, den andern durchdringt und in ſeiner
Grundmiſchung verandert.

3) Das Zerfließen (deliqueſeentia, deli—-
quium),. iſt nichts auders, als Aufloſung gewiſſer
Salze in der waßrigen Feuchtigkeit, die ſie aus
der Luft anziehen.

M Das Verquicken (amalgamatio) iſt die
Aufloſung der Metalle im Queckſilber.

Niederſchlagung, Fallung.

d. 125.
Die Verbindung zweyer ungleichartiger Cor—

per, oder die ſogenannte wahre Aufloſung (J. 115.)

kann durch einen dritten Stoff, oder durch die
Wirkungen der Wahlanziehungen, die unter meh
reren Corpern ſtatt haben, (9. 53-254.) wieder
zerlegt werden. Wird einer der drey Stoffe, die
man hier zuſammenbringt, dem Auge ſichtbar aus
geſchieden, und fallt zu Boden; ſo heißt er ein
Niederſchlag (praecipitatum),. die Operation
ſelbſt, die Niederſchlagung oder Fallung (prae—
cipitatio), und der Stoff, welcher dieſen Erfolg
bewirkt, das Fallungs- oder Niederſchlagungs
mittel (praecipitans).

Einige Chemiker pflegen diejenigen Zerlegungen. auch Nie.
derſchlagung zu nennen, bey denen der ausgeſchiedene

Corper nicht ſichtbar wird; ich denke aber- es iſt am
beſten,
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beſten, den Begriff nicht zu weit auszudehnen; ſon
dern ſich genau an die eigentliche Bedeutung der

Worte zu halten, weil man ſonſt in Gefahr iſt, nicht

verſtanden zu werden.

J. 126.
Dieſe Niederſchlage (ſ. 125.) ſind von einer

zwiefachen Beſchaffenheit, und erfolgen auf eine ge—

doppelte Weiſe; und zwar:

a) Das Fallungsmittel ſtoßt den einen Beſtand
theil der Aufloſung, rein, unvermiſcht, oder doch
ſo aus, daß es ſich, in ſeiner ganzen und ihm ei—
genthumlichen Weſenheit, nicht mit ihm verbindet;
ſondern an den andern Beſtandtheil der Aufloſung

tritt.
Z. B. S ſey die Aufloſung, ihre Beſtandtheile aber A

und U, das Fallungsmittel aber b, ſo wird p ſich
mit A verbinden und Muungeandert ausſtoßen.

8

A CEſſigſaure Bittererde M
C

D Luftleere Pottaſche

Wenn man nemlich luftleere Pottaſche (Pottaſſa) in eine
Auftoſung (Solutio) der Bittererde (Magneſia), in
Eſſigſaure (Acetum) tropfelt, ſo verbindet ſich die
Pottaſche mit dem Eßig, und die Bittererde wird in

denm Zuſtande ausgeſtoßen, in dem ſie mit dem Eßig

vereinigt war.

b)
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b) Oder das Fallungsmittel verbindet ſich mit

dem einen oder andern Beſtandtheil der Aufloſung,
oder des zuſammengeſetzten Corpers, fallt mit
dieſem vereinigt zu Boden, und ſtoßt den andern
in die verdunnende Fluſſigkeit aus.

—Z. B. die Aufloſung S beſtehe aus A und b, das Fal—
lungsmittel ſey V. Es wird ſich Vmit P verbinden
und A frey machen.

8

eH Eſſigſaure Bley
2

Vitriolſaure) J

Tropfelt man nemlich Vitriolſaure (Vitrioli acidum),
in eine Aufloſung (Solutio; des Bleyes (llambi)
in Eſſigſaure (Kceto), ſo reißt die Vitriolſaure das
Bley an ſich und ſtoßt den Eſſig aus.

d. 127.
Es giebt ferner Niederſchlage, die auf naſſem

(via humida, praecipitationes humidae). und
ſolche, die auf trocknem Wege (via ſicca. praeci—
pitationes ſiccae) geſchehen. Die erſtern for
dern,. daß wenigſtens der zuſammengeſetzte Stoff,

deſſen einer Beſtandtheil gefallt werden ſoll, flüſ—
ſig ſey. Bey den andern Fallungen, wird der
eine Stoff ſowohl, als der andere erſt durch Feuer
fluſſig gemacht, oder die Operation wird uber Feuer

vorgenommen.

Die
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Die erſten Arten der Fallung, wovon der vorige ſ. zwey

Beyſpiele enthalt, kommen haufig bey Ausubung

unſerer Kunſt vor, die zweyte Art findet nur bey“
Metallen Statt. Z. B. es ſey C aus A und B zu

ſammengeſetzt, man bringe ihn mit kins Feuer, ſo
wird k ſich mit S verbinden und A ausſtoßen.

c

J S
S ſSchwefel Spiesglanz-Metall A
F Eiſen

C, oder der zuſammengeſetzte Stoff (Compoſitum) be—

ſtehet aus Schwefel (Sulphur) und Spiesglanzme-—
tall (Antimonio), das Eiſen (kerrum) verbindet
ſich in der Gluhehitze, vermoge naherer chemiſcher

Wahlanziehung mit dem Schwefel, und das Spies-—

glanzmetall wird niedergeſchlagen oder abgeſchieden.

d. 128.
Jede Niederſchlagung iſt Trennung einer ſchon

beſtehenden, und Bildung einer neuen Zuſammen
ſetzung; und alle ſind ohne Unterſchied Wirkungen
und Erfolge der ehemiſchen Wahlanziehung (9. 53-
54.) Es wird demnach, wenn ſie erfolgen ſollen,

erfordert, daß das Fällungsmittel, eine nahere
chemiſche Anziehung, zu dem einen oder andern
Beſtandtheil des zuſammengeſetzten Stoffes habe,
als dieſe unter ſich ſelbſt beſitzen und ausuben, da—

mit jene ſchon beſtehende Verbindung dadurch auf—

gehoben und vernichtet werden konne.

J. 129.
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F. 1 29.
Das Fallungsmittel ſowohl, als der durch

die Fallung zu zerlegende Corper, oder die Auflo
ſung, konnen beyde aus zwey Beſtandtheilen zu—
ſammengeſetzt ſeyn; haben nun dieſe vier Steffe
wechſelſeitig ehemiſche Anziehung, oder Tauſchver—
wandſchaft (F. 54. 2) gegen einander, wie das
nothwendig iſt: ſo gehen zwiefache Trennungen
und Verbindungen vor ſich. Von dieſen wird
indes gewohnlich nur die eine als Niederſchlag ſicht
bar, die andere aber bleibt aufgeloßt.

Z. B. Es ſey S (Solutio). C (Compoſitum. S beſtehe
aus b (barytes und s (acido ſalis), C aber aus
p (pottaſſa) und v (acido Vitrioli): ſo wird wenn
man die Aufloſungen von Sund C zuſammenbrinat,
ſich v mit b verbinden und niederfallen, s aber ſich

mit p vereinigen und in der verdunnenden Fluſſigkeit

aufgeloßt bleiben. Oder es wird, durch die Wirkun—
gen der Tauſchverwandſchaft unter dieſen vier Stof
fen ein neues S und Centſtehen.

Salzſaure Pottaſche

s. p.
ſs. Salzſaure. Pottaſche p.

84 Cb. Schwererde. Vitriolſaure v.]

Vitrioliſaure Schwererde

v. b.
J. 130.
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ſ. 130.
Bisher machte man unter allen dieſen Fallen

(9J. 126. a. b. ſ. 127. und ſ. 129.) einen Unter
ſchied, und. nannte die erſtern (9. 126. a. b. und
127.) Fallung mit einer einfachen Zerlegung und
Zuſammenſetzung, die andern aber (9. 127), Fal
lung mit einer zwiefachen Zerlegung und Zuſam—
menſetzung. Dieſer Unterſchied hat aber unter hun—

dert Fallen kaum einmahl in der Natur Statt,
und die mehrſten Niederſchlagungen ſind, faſt im—

mer, mit zwiefachen Zerlegungen und Zuſammen
ſetzungen verknupft.

Z. B. 1) Eſſigſaurer Kalk und luftſaure Pottaſche 2)
Eſſigſaurer Kalk und luftſaureleere oder reine Pott—
aſche.

Der erſte Fall iſt ungezweifelt; denn indem die

Pottaſche an den Eſſig tritt, ſo ſtoßt dieſer die
Luftſaure aus, und indem die Pottaſche den luftſaure

leeren Kalk aus dem Eſſig treibt, ſo ergreift dieſer, die

aus der Pottaſche vertriebene Luftſaure. Der zweyte
Fall iſt aber nicht minder Beyſpiel zwiefacher Zerle—

Hgung und Zuſammenſetzung: denn wenn die luftſaure

leere Pottaſche ſich mit dem Eſſig vereinigt, ſo wird
der Warmeſtoff, der ihr anhing, ausgetrieben, und
vereinigt ſich mit der Kalkerde, die durch die Pott-

aſche aus der Eſſigſaure abgeſondert worden. Ein
ahnliches Reſultat gewahrt die genaue Analyſirnng der

mehrſten Falle, die man als Erfolge der Fallung durch
einfache Wahlanziehung aufzufuhren pflegt.

iſte Abthl. G 9. 131.
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d. 131.
Man theilt die Niederſchlage auch in freywil—

lige, oder falſche (praecipitationes ſpontaneae),
und in erzwungene, oder achte (praecipitatio-
nes coactae) ein. Zu dieſen zahlt man alle die—
jenigen, die durch Fallungsmittel hervorgebracht
werden, zu jenen aber die Niederſchlage, die von
ſelbſt zu erfolgen ſcheinen.

Die ſo genannten freywilligen Niederſchlage erfolgen ent

weder a), durch Abkuhlung der Aufloſung, oder b)
durch Verdunſtung, oder eigentlicher zu reden, durch

Verminderung des Aufloſungsmittels; oder c) dur h

den Verluſt eines der Beſtandtheile des Auflo—

ſungsmittels, oder des aufgeloßten Korpers; oder
d) durch zu große Verdunnung des Aufloſungsmittels,

oder e) durch Einmiſchung feiner und unſichtbarer
Stoffe aus der ambirenden Luft. Sie ſetzen alſo im-
mer eine Schwachung der chemiſchen Anziehung, oder

eine Verminderung derſelben, durch Entfernung, oder
Zutritt eines dritten Stoffes voraus, ruhen daher
gleichfalls auf den Erfolgen der chemiſchen Wahlver—

wandſchaft. Dieſer Unterſchied, unter von ſelbſt erfol-

genden, und erzwungenen Niederſchlagen, oder fal—
ſchen und wahren, muß daher ganz wegfallen, und

alles dasjenige ſchlechtweg Niederſchlag genannt wer

den, wo der ausgeſchiedene Corper, in feſter und
corperlicher Geſtalt zum Vorſchein kommt. Wem
dieſe Benennung nicht anſteht, mag es Scheidung,
oder Ausſcheiduung nennen.

Bey
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Beyſpiele. Von a) Mineralkermes. b) Der gelbe Nie—

derſchlag bey der, durch Kochen bereiteten, Aufloſung

des Queckſilbers: dieſer loſet ſich in friſcher Salpe
terſaure auf. c) Der Eiſenniederſchlag in ſalzſau—
ren oder vitriolſauren Eiſenaufloſungen. d) Der
Wismuth-Niederſchlag aus der ſalpeterſauren Auf—

loſung deſſelben, wenn man ſie mit vielem Waſſer

vermiſcht. e) Der Kalkrahm, der aus dem Kalk—
waſſer niederfallt, wenn es offen der Luft blosge—

ſtellt wird.

d. 132.
Jede Niederſchlagung erfordert gewiſſe Vor—

ſichtigkeits-Regeln, die beobachtet werden muſſen,
wenn die Operation gerathen ſoll. Dieſe ſind:

1) Die Aufloſung muß, wenn ſie anders ſich
ſattigen laſſet 119.), geſattiget ſeyn, und von

allen fremden Stoffen gehorig gereiniget werden.

2) Man muß ſie hinreichend mit Waſſer ver—
dunnen.

3) Man ſetze das Fallungsmittel langſam,
unter ſtetem Ruhren, mit, oftern Unterbrechungen,

und nur bey kleinen Antheilen hinzu; ſonſt wird
der Niederſchlag in einigen Fallen wieder aufgeltßt,
oder das Fallungsmittel unnothig verſchwendet.
Dem letzten Fehler entgehet man, wenn man den
Zuſatz des Fallungsmittels von Zeit zu Zeit unter
bricht, den Niederſchlag ſich ſetzen laßzt, denn eine

kleine Portion der klaren Fluſſigkeit mit einem Glas—

G 2 dofffel
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loffel herausnimt, und nun mit einigen Tropfen
des Fallungsmittels pruft, ob ſie noch trube wird.
Findet dieſes Statt, ſo ſetzt man mehr, und im
Verhaltniß dieſes Trubewerdens vom Fallmittel
hinzu.

M Man befleiße ſich bey Bereitung der Nie—
derſchlage der großten Reinlichkeit, und gebrauche

keine Gefaße, auf die der Niederſchlag, oder die
Fluſſigkeiten wirken und dadurch verunreinigt wer—
den konnen. Jm Großen ſind Gefaße von ausge
laugtem Tannen- oder Buchen-Holze, im Kleinen
Gefaße von Glas, Porcellain oder Steinguth die
beſten.

Man 'pflegt die Niederſchlage gemeiniglich in denſelben

Gefaßen auszuſußen, oder auszulaugen, in welchen

die Fallung geſchehen iſt. Da nun das Abgießen des
Ausſukewaſſers immer Schwierigkeit hat, und der

Niederſchlag ſehr leicht aufgeruhrt wird: ſo iſt es gut,
dieſe Gefaße in verſchiedenen Hohen mit Zapflochern
zu verſehen, die man mit einem Kork verſchließen,

und durch welche man die Fluſſigkeit nach und nach
ablaſſen kann, ſo wie ſich der Niederſchlag nemlich

mehr und mehr geſenkt hat.

J J

d. 133.
Die Niederſchlage ſamlet man, nachdem ihre

Menge und Beſchaffenheit es fordert, auf Tuchern
von feinem gebleichten Leinen, in leinenen Spitz—
beuteln, oder in weißem Fließpapiere, das in Trich

tern
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tern von Glas, in Filtrierkorben oder auf Leinwand
ruhet, waſcht ſie oft mit abgezogenem Waſſer aus,
bis dieſes unſchmackhaft und ganz rein ablauft,
und trocknet ſie dann im Schatten. Sind die
Nieberſchlage von einiger Betrachtlichkeit, ſo nehme
man ſie, wenn die erſte Fluſſigkeit rein abgelaufen

iſt, aus dem Seihegerath, bringe ſie in das Ge
faß, worinn man ſie gefallt hatte, zuruck, gieße
Waſſer auf und ruhre ſie mit demſelben durch.
Sollten die Salze, die dem Niederſchlage anhan—
gen, ſchweraufloslich im Waſſer ſeyn, ſo muß man

ſie mit kochendem Waſſer auswaſchen.

d. 1z4u.
Bey ſolchen Fallungen, wo a) Luftſaure oder

andere fluchtige Stoffe entwickelt werden, die den
Niederſchlag zum Theil aufgeloßt erhalten konnten;

oder da b) eine zu große Verdunnung der Auflo—
ſung, das Zuſammentreten, alſo die Erſcheinung
und Niederfallung, des ausgeſchiedenen Stoffes
hindert; iſt es bey ä) nothig, die ganze Miſchung
bis zum Kochen zu erhitzen, und die flüchtigen
Stoffe zu verjagen; und bey b) ſie abzurauchen,
um in beyden Fallen die Niederſchlagung zu be
fordern.

Beyſpiele. a) Fallung der Bittererde durch luftgeſauertes
Laugenſalz.

b) Fallung der Kieſelerde, aus der alkaliſchen Auf

loſung derſelben, mit Saure.

G3 War
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Warme. Autfloſung durch Warme.

d. 135.
Die Warme iſt uns in doppelter Hinſicht wich

tig. Einmahl muſſen wir ſie unter dem Namen
Warmeſtoff (materia caloris) als einen ſehr
wirkſamen und uberall verbreiteten Stoff, als Be—
ſtandtheil der allermehrſten Naturcorper betrachten;
und dann bedurfen wir ihrer zweytens, zur Anſtel—
lung einer betrachtlichen Menge von Operationen,
die wir ohne Feuer, wie wir die Warmen als che—
miſches Jnſtrument zu nennen gewohnt ſind, nicht
wurden anſtellen konnen. Hier betrachten wir ſie
indes nur in der letztgedachten Hinſicht.

d. 136.
Feuer, Warme und Hitze ſind drey Ausdrucke,

die von mehreren Schriftſtellern als gleichviel be
deutend angeſehen, und gebraucht werden; ſo ſollte
es aber nicht ſeyn, und ſelbſt im gemeinen Leben iſt
es nicht einmal ublich, ſich ſo auszudrucken. Hier
iſt Feuer ignis), der ſichtbare Ausfluß des Lich—
tes in Verbindung mit der Warme, wie es die
grobern Brennmaterialien, Holz, Steinkohlen und
Torf erzeugen. Warme (calor) aber die ange—
nehme, und Hitze (aeltus) die unangenehme Em
pfinoung, welche die Urſach der Warme, der War
meſtoff in uns erregt. Wir werden hier, um recht
beſtimmt und deutlich zu ſeyn, die Urſach der
Warme, gleichfals Warmeſtoff, die gemaſ—

ſigte
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ſigte Wirkung derſelben, Warme, die ſtarke
Wirkung, Hitze, und den ſichtbaren Abfluß der
Warme und des Lichts, Feuer nennen.

9. 137.
Man unterhalt das Feuer durch Brennmate—

rialien, und bedient ſich hier der oben angegebe—

nen Oefen (9. 60-61.), die ſo ingerichtet ſeyn
muſſen, daß ſie die zur Bearbeitung eines jeden
Stoffes erforderliche Hitze, leicht und mit gerin—
gem Aufwande von Brennmaterialien hervorbrin—
gen, gleichformig unterhalten, und ſich in dieſer
Hinſicht leicht regieren laſſen. Als Feuermaterial
dienut Holz, Holzkohlen, Torf, Lohballen und in
einigen Fallen Steinkohlen. Torf und Lohballen
geben eine. gemaſſigte und gleichformige, Holz giebt
eine ungleiche, Holzkohlen eine ſtarke, gleiche,

leicht zu regierende, und Steinkohlen eine ſehr hef—
tige Hitze, wenn ſie anders durch einen ſteten und
gleichformigen Luftzug angefacht werden konnen.

138.
Die vornehmſte Eigenſchaft des Warmeſtoffes,

oder der Warme und Hitze, wie man ihn nach ge—
meinem Sprachgebrauch nennt, beſtehet darin, daß

er alle Corper durchdringt und ausdehnt, und dies
um ſo mehr, je ſtarker er um und in den Corpern

angehauft wird, die man ihm ausſetzt. Die Cor
per ſowohl als die Warme ſelbſt, verhalten ſich hier

G 4 bey
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bey auf eine vierfache Weiſe gegen einander. Es
giebt nemlich

Curper, welche keine betrachtliche Ausdeh

nunag von der Warme erleiden, unverandert die—
ſelben bleiben, ſich von ihr durchdringen, ſie durch
ſich hingehen laſſen, und hochſtens von ihr in den
fluſſigen Zuſtand verſetzt werden. Dieſe heißen
fixe, feuerbeſtandige Corper (Ccorpora fixa),
und ſind unſchmelzbar (refrackaria). oder ſchmelz
bar (kaliſſa) Auf dieſe Eigenſchaft der Corper
und der Warme grundet ſich die Schmelzung.

2) Es giebt andere Corper, die von der Warme,
welche ſie durchdringt, ihres Zuſtandes beraubt,
und in Dunſte oder Dampfe aufgeloßt werden, ohne
daß ſie eine eigentliche Zerſtohrung ihrer Grund—
miſchung erleiden. Sie heißen im Gegenſatz von
jenen (1) fluchtige Corper (corpora volatilia)
und konnen ſo gut tropfbarflüſſig, als feſt ſeyn
Dieſe Corper kehren in ihren vorigen Zuſtand zu
ruck, ſo bald ſie der Warme, die ſich mit! ihnen
vereinigt hatte, oder die ihnen eigentlich nur an
hangt (ad haerere). in einem kaltern Medio be
raubt werden. Hierauf grundet ſich das Abdam
pfen, Deſtilliren und Sublimiren.

z3) Giebt es Corper, die, wenn man ſie der
Hitze ausſetzt, oder durch dieſe aus andern ſo ab
ſondert, daß ſich die Warme chemiſch mit ihnen
verbinden kann, die auſſern Eigenſchaften und die
Beſchaffenheit der Luft erhalten, und dieſen Zu

ſtand
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ſtand nicht blos durch Entziehung der adharirenden
Warme; ſondern nur allein durch ganzliche Ent—
fernung der chemiſch mit ihnen vereinigten, und
durch andere Umſtande verliehren konnen. Dies
ſind die Grundlagen der Gasarten (baſes gaſo—
rum). und die Operation, durch die man ſie be—
reitet, kann den Namen Gasbereitung (gaſificatio)
fuhren.

Endlich 4) giebt es Corper, welche von allen

ſchon gedachten ganz auſſerordentlich verſchieden
ſind. Dieſe werden durch die Hitze in ihrer
Grundmiſchung verandert, in andere Formen ge—

bracht, und in ihrem Zuſtand ſo geandert, daß ſie
aufhoren die vorigen Corper zu ſeon. Hierauf
grundet ſich die Calcination und die Verglaſung.

Andere werden durch die Hitze ganzlich zer—
ſtohrt, wobey zugleich Warme und Licht, oder
Warme allein entwickelt wird. Dieſe letztern
nennt man verbrennliche Coryer (corpora in-
flammabilia, conibuſtibilia). auch wohl Brenn-
materialien, in ſofern ſie nemlich zur Unterhal—
tung des Feuers dienen konnen, und von uns ge—
braucht werden.

d. 139.
Die Starke der Hitze, oder die relative Men

ge des Warmeſtoffs, der einen Corper umgiebt
oder durchdringt, und nach den Abſichten, die man

mit ihm hat, nur durchdringen darf, laßt ſich ſehr
gut durch die Ausdehnung (9J. 138.) meſſen, welche

G 5 gewiſſe



106

gewiſſe Corbder von der Warme erleiden. Bey
Beſtimmung der geringen Stufen der Warme,
bedient man ſich, zu dieſem Zweck, der Warme—

nieſſer, oder Thermometer, bey hohern Stufen
der Hitzmeſſer, oder Phrometer Jene konnen
hochſtens, wenn ſie mit Queckſilber gefullt ſind, nur
bis etwas weniges uber den 600, oder den Grad
anzeigen, bey welchem fette Oele und Queckſilber
ſieden, dieſe aber, die dann aus reinem Thon be—
reitet ſeyn muſſen, zeigen den hochſten Grad der
Hitze an.

d. 14o0.
Die alten Chemiker, die den Thermometer

nicht gebrauchten, und den Pyrometer nicht kannten,

beſtimmten die Warme nach beſondern Graden,
die man kennen muß: denn wenn gleich die Unzu
langlichkeit dieſer Beſtimmungsart langſt erwieſen
iſt, ſo kennt man doch keine beſſere in den meiſten

Apotheken. Man hat hier nemlichh

m Den Digeſtionsgrad, welcher 40 bis 96
Graden, nach der Fahrenheitiſchen Seale des
Thermometers, gleich iſt, und beym letztgenannten
Grade mit der natürlichen Warme des Blutes
ubereinſtimmt.

2) Den Deſtillationsgrad, von 96 bis 212
Grade Fahrenheit. Das Waſſer verdunſtet bey
dieſem Grade und kommt zum Sieden.

3)
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3) Der Sublimations- oder Camentations

Grad, von 212 bis soo Grad. Leinohl und
Queckſilber ſieden und die Gefaße gluhen braun—

roth
H Schmelzofen, Glasofen, Referberir—

ofen Grad: das Eiſen ſchmelzt bey dieſem Grade
und die Gefaße gluhen weiß.

5) Brennſpiegel-Hitze, Hitze des durch
reine Luft anaefachten Feuers. Geld und Sil—
ber werden verfluchtiget, die unſchmelzbarſten Cor—

per, die Kalkerde ausgenommen, ſchmelzen.

Schmilzung.
J. 141.

Mehrere trockene Corper werden fluſſig, wenn
man ſie einem großern, oder geringern Grade der
Hitze ausſetzt. Man nennt dies Flufſig werden
der Corper, oder die Wirkungen der Hitze, welche

ſie ſowohl auf die fixen und unverbrennlichen, als
einige verbrennliche Stoffe auſſert, das Schmel—
zen (kuſio). Hier giebt es nun einige ſehr weſent
liche Unterſchiede zu bemerken: 1) muß man den
Ausdruck ſchmelzen (kundere), blos von ſolchen
Corpern gebrauchen, die eines ſehr hohen Grades
der Hitze zu ihrer Fluſſigwerdung bedurfen, und
zum Gluhen gebracht werden muſſen, ehe ſie in
Fluß kommen. Wie Metalle, Erden, Salze,

HNund der mehr.

2)
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2) Fur Fettigkeiten, brennbare und ſolche Cor
per, die des Gluhendwerdens vor der Schmel—
zung nicht bedürfen, oder die nur einen geringen
Grad der Hitze, faſt nur Erwarmung fordern, um
zu fließen, muß man den Ausdruck, Fluſſigmachung

(liquefactio, liquefacere) gebrauchen. Wachs,
Fett, Harze, Erdharze, Schwefel.

3) Unterſcheidet ſich vom eigentlichen Schmel—

zen, das Zerfließen gewiſſer Salze in der Hitze,
welches der wahren Schmelzung derſelben voran
gehet. Dieſes Zerfließen hat nur denn ſtatt, wenn
ſie noch mit allen ihrem Criſtalliſations- Waſſer

182.) verſehen ſind, und iſt eine bloße Auflo—
ſung der Salze in dieſen waßrigen Theilen. Die
eigentliche Schmelzung dieſer Salze, die allen ei—

gen iſt, erfolgt nur erſt in der Glühehitze, und
wenn jenes Waſſer verdunſtet iſt. Glauberſalz,
Borax, Vitriol, Alaun, Salpeter.

d. 142.
Die Schmelzung iſt der Aufloſung in ihren

Wirkungen ahnlich. Sie hebt den Zuſammenhang
der kleinſten Corpertheilchen auf, verringert die
chemiſche Anziehung derſelben, durch ihren Zwi—
ſchentritt ſo ſehr, daß ſie ubereinander hingleiten,
wie die kleinſten Corpertheilchen des Waſſers, oder
irgend einer andern tropfbaren Fluſſigkeit. Die
Schmelzung iſt alſo eine wahre Aufloſung, nur
mit dem Unterſchiede, daß der Warmeſtoff hier
das eigentliche Aufloſungsmittel iſt.

9. 143.
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d. 143.
Der Warmeſtoff, in welchem die Stoffe auf—

geloſet ſind (ſ. 143), iſt eine feine und fluchtige
Materie, die ſich gern nach allen Seiten ausdehnt
und die Corper wieder verlaßt, die von ihr durch—

drungen ſind. Wird demnach der Zufluß der
Warmematerie bey geſchmolzenen Corpern unter—
brochen, oder werden ſie vom Feuer entfernt, ſo
verlaßt der Warmeſtoff dieſe Corper wieder, ſie
bleiben von ihm entleert zuruck und erſtarren.

d. 144.
Dieſemnach (9. 143.) zu urtheilen, ſcheint es,

als ſey der Warmeſtoff den Geſetzen der chemiſchen
Anziehung nicht untetworfen, und gehe keine in—
nige chemiſche Verbindung mit andern Stoffen
ein; dies iſt keinesweges der Fall. Der Warme
ſtoff iſt zwar ein ſehr feiner, aber doch materieller

„Stoff, und als ſolcher iſt ihm die chemiſche An
ziehung gleichfalls eigen: er ubt ſie aus, und ver
bindet ſich mit vielen Stoffen innig und chemiſch.
Auſſer vielen andern Beweiſen giebt die Schmel—
zung hier ſelbſt einen Beweis fur dieſen Satz ab:
dieſe wurde nie erfolgen, wenn der Warmeſtoff
die Corper nicht durchdrange, hier nicht Anziehungs—

krafte auſſerte, die ſelbſt großer ſeyn muſſen, als
die Cohaſionskraft, mit der die kleinſten gleicharti—
gen Corpertheilchen zuſammenhangen, da er dieſe
Kraft zu uberwinden im Stande iſt.

J. i45.



d. u4azg.
Bey. großer Verminderung, oder ganzlicher

Entfernung der Warme erſtarret alles, oder hort
auf fluſſig zu ſeyn und wird wieder feſt. Dies
Erſtarren und Feſtwerden wiederfahrt nicht blos
den Corpern, die durchFener geſchmolzen ſind; ſon—

dern ſelbſt denjenigen, die bey der naturlichen
Warme unſerer Atmosphare ſtets tropfbare Fluſ—

ſigkeiten bilden. Bey jenen nemlich, wie ſchon
geſagt, durch Entfernung vom Feuer, bey dieſen
aber dadurch, daß man ſie einer kaltern Tempera—
tur ausſetzt, und ſie dadurch desjenigen Warme—
ſtoffs beraubt, der mit ihnen chemiſch verbunden

war.
Z. B. Waſſer, gewiſſe fette Orle, erſtarren im Winter;

und bey hohen Graden der Kalte, Queckſilber, Sau—

ren, alle Oele ohne Unterſchied und ſelbſt Weingeiſt.

9§. 1a4s6.
In den fluſſigen Corpern, die bey der ge

wohnlichen Temperatur unſerer Atmosphare ſtets
tropfbar ſind, entdeckt man durch den Warme—

meſſer keinen hohern Grad der Warme', als die
ambirende Atmosphare ſelbſt beſitzt; ja die Tem
peratur iſt bey einigen noch geringer, als die der
Atmosphare. Da dieſe Corper indes Warme ab
ſetzen, wenn ſie erſtarren ſollen; ſo beweißt dies,
wie alles vorhergehende (d. 1440 146): 1) daß alle
Corper Warmeſtoff enthalten; 2) daß er chemiſch

mit
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mit ihnen verbunden ſeyn muß; 3) daß er der ein
zige fluſſige Corper iſt, und die Urſach aller Fluſſig
keit ſeyn kann; und H daß ſelbſt die allerfluſſigſten
Corper, und die permanenten Fluſſigkeiten wieder
erſtarren muſſen, wenn man ihnen allen Warme—
ſtoff entziehen konnte.

J. 147.
Das Erſtarren feſter und durch Feuer fluſſig

gemachter Corper heißt geſtehen, gerinnen (den—
ſare), das Erſtarren tropfbarflüſſiger Corper aber
gefrieren (congelare, congelatio). Jn gewiſſer
Hinſicht kann man das Gefrieren gleichfalls zu den
chemiſchen Operationen zahlen, deren der Apothe—

ker bey Ausubung ſeiner Kunſt bedarf: er bedient
ſich des Gefrierens nemlich zu Abſonderung gewiſ—

ſer Salze aus ihrer Aufloſung, oder auch, um das
uberfluſiige Waſſer aus verſchiedenen Fluſſigkeiten

fortzuſchaffen, und dieſe dadurch in die Enge zu
bringen.

Z. B. Der Weinſteinſaure aus ihrer Aufloſung. Des
EEfigs zu ſeiner großern Verdichtung.

Abdampfen. Verfluchtigen. Deſtilliren. Sub-
limiren.

ſ. 14s8.
Die Warme vermindert die Cahaſionskraft, und

hebt vorzuglich den Zuſammenhang der Corper—
theilchen (8. 144.), fluſſiger und trockner fluchtiger

Stoffe,
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Stoffe, ganz, und ſo auf, daß ſie leichter werden,
als zuvor, ſich in die Hohe erheben konnen und ver

fliegen. Die tropfbar- fluſſigen Stoffe werden
durch die Warme in Dampfe (vapores), die
trocknen aber in Dunſte (nalitus) aufgeloßt und
von den fixen und feuerbeſtandigen GJ. 138. Nro. 1)

geſchieden, oder getrennt, wenn ſie mit dieſen vor—

her gemiſcht oder vereinigt waren. Auf dieſe Ei—
genſchaft der fluſſigen und der fluchtigen trocknen
Corper grundet ſich das Abdampfen, Deſſtilliren
und Sublimiren.

Das Abdampfen.
S. 149.

Das Abdampfen' (evaporatio, evaporare),
iſt nichts anders, als eine Auftoſung eines fluſſi—

gen Corpers in Warmeſtoff. Es kommt bey Aus
uübung unſerer Kunſt haufig vor, und wird ge—
braucht, um gewiſſe wirkſame Stoffe von fixerer
Natur, Salzaufloſungen, oder andere Fluſſigkei—
ten von uberfluſſigem Waſſer zu befrehen. Hier
werden nun entweder Fluſſigkeiren mehr in die Enge

gebracht oder concentrirt (concentrare), oder
ganzlich abgedampft oder abgeraucht (evapo—
rare); oder zu dickerer Conſiſtenz (ad ſpiſſitu-
dinem); oder zur Trockne (ad liccitatem) ge—
bracht und eingedickt (inſpiſſare, inſpiſſatio).

Man muß i dieſe verſchiedenen Arbeiten in
ſchicklichen und nur in ſolchen Gefaßen vornehmen,

die
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die keinen Einfluß auf die bearbeiteten Corper ha
ben konnen. Gefaße von Glas, Porcellain, deut—
ſchem Steinguth, reinem Zinn oder Eiſen ſind die
beſten. 2) Das Feuer nach der Natur einer jeden
Fluſſigkeit abmeſſen, uberhaupt aber die Hitze nicht
ubertreiben, oder zu ſtark werden laſſen. 3) Be—
merke man, daß je großer die Oefpung der Ab—
rauchgefaße iſt, je ſchneller die Arbeit des Abrau—
chens beendiget werde.

Die Deſſtillation.
ſö. 15o0o.

Die Warme verbreitet ſich nach allen Seiten
und ſetzt ſich gern ins Gleichgewicht, oder mit an

dern Worten: ein erwarmter Corper ſetzt einen
Theil, oder ſo lange von ſeiner Warme an den
kalteren Corper ab, den er beruhrt, bis bende ei—
nen gleichen Grad der Warme haben. Beruhrt
demnach der in Dampf oder Dunſt aufgeloßte
Stoff (S. 148.) einen kaltern Corper, die Luft,
oder irgend ein anderes Medium, ſo wird der War—
meſtoff von dieſen angezogen, er trennt ſich von den

Dampfen dieſe werden nun ſichtbar und zu Ne—
bel (nebula), nach und nach aber kehren ſie in
ihremn vorigen Zuſtand zuruck und nehmen die ihnen

eigenthumliche Form wieder an. Auf dieſen
Unmſtand grundet ſich die Deſtillation und Subli—

mation.

iſte Abthl. sS. 151.
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S. 151.
Wird nemlich die Aufloſung tropfbarfluſſiger,

oder trockner fluchtiger Crper, in Dampfe oder
Dünſte, in verſchloſſenen und paßlichen Gefaßen
der Deſtillirblaſe, der Retorten mit Vorlagen, der

Kolben mit Helmen ſo angeſtellt, daß der
Dampf nicht verfliegen, ſondern in den obern,
oder anliegenden Gefaße abgekuhlt, und des War
meſtoffs beraubt werden kann: ſo erhalt der Stoff

ſeine vorige Beſchaffenheit wieder, und fließt,
wenn er zuvor fluſſig war, in Tropfen in die vor—

liegenden Gefaße ab. Dieſe Operation nennt
man Abziehen, Deſtillation, Deſtilliren (de—
ſtillatio, deſtillare), und das Produet ein De—
ſtillat, auch wohl das Abgezogene (deſtillatum).

S. 152.
Deſtillationen die mit fluſſigen Corpern allein

unternommen, oder auch mit fluſſigen und trocknen,
oder ſeſten zugleich angeſtellt werden, erhalten den

Namen der Deſtillation auf naſſem Wege (de-
ſtillatio humida). Auch pflegt die erſte wohl,
und weil bloße Fluſſigkeiten in die Abziehegerathe—

„tommen, ausſchlußweiſe die Deſtillation (deſtil-

latio). die letztere aber, wo fluſſige Stoffe uber
trockene abgezogen werden, das Abziehen (abſtra-

ctio) zu nennen.
Bey dem Abziehen hat man gemeiniglich die

Abſicht, die flüſſigen Corper, mit gewiſſen Beſtand

thei
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theilen der trocknen oder fixen anzufullen, wird
dieſe Operation alſo mehreremale und ſo wieder—
holt, daß man dies nemliche Deſtillat, jedesmal
uber eine anderweite Menge des nemlichen trocknen
Stoffes, abziehet: ſo uberkommt ſie den Namen des

Cohobirens (cohobatio).

Wendet man aber trockne Corper an, aus de
nen die Hitze Dampfe entwickelt, die hernach in
Tropfen zuſammenfließen, und als Fluſſiakeiten
aufgefangen werden konnen, ſo iſt dies die De—
ſtillation auf trocknem Wege (deltillatio ſicca).

Beyſpiele der Deſtillation. Waſſer. Weingeiſt. Eßfig.
Des Abziehens. Hollunderwaſſer. Pfeffermunz—

Geiſt.
Des Cohobirens. Kirſchlorbeerwaiſer.
Der trocknen Deſtillation. Bernſtein. Holz.

Bey den mehrſten trocknen Deſtillationen kommen nicht

blos tropfbare Fluſſigkeiten, ſondern auch andere
Sttoffe, z. B. Salze zum Vorſchein, die zu trocknen

Corpern gerinnen, wenn ſie erkalten. Jch merke dies
hier an, damit man, wenn man dies weiterhin ange—

fuhrt finden ſollte, keinen Widerſpruch in der eben
gegebenen Erklarung finde.

S. 153.
Man macht gleichfalls einen Unterſchied, ob

die Dampfe bey der Deſtillation aufwarts ſteigen,
oder ſeitwarts abgetrieben werden. Jene nennt

man die aufſteigende Deſtillation (deſtillatio

H 2 per

i—
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per aſcenſum). ſie geſchiehet in der Deſtillirblaſe,
und in den Kelben wit Helmen. Dieſe heißt die
ſeirwartsgehende Deſtillation (deſtulatio au la-
tus) und wird in Netorten mit Vorlagen beſchafft.

Die Alten kannten noch eine dritte Art der Deſtillation,
die nach unten (deſtillatio per deſcenſum). Dieſe
iſt aber nicht mehr ullich, und wird nur noch allein
beym Ausſchmelzen des Spiesglanzes, aus ſeinen

Yeinern gebraucht.

S. 154.
Die Grade der Fluchtigkeit ſind bey verſchiede—

nen Corpern verſchieden, daher kann ein und der—
ſelbe Grad der Warme nicht alle fluchtige Corper

in Dampf verwandeln, verfluchtigen und in die
Hohe heben. Sehr leichte und ſehr fluſſige Cor—
per werden eher in Dampf aufgeloßt und verfluch
tiget, als ſchwerere und nicht ſo fluſſige. Auf
dieſe Eigenſchaft der flüchtigen Corper grundet ſich
derjenige Theil der Deſtillationen, die dahin ab—
zwecken, Fluſſigkeiten von verſchiedener Fluchtigkeit

pon einander zu ſondern, und zu ſcheiden.

So ſcheidet man z. B. Weingeiſt vom Waſſer. Waſſer
von der ſtarkſten Eßigſaure. Salpeterſaure von
Vitriolſaure. Saizſaure von der Salpeterſaäure.

S. 1585.
Man nennt dieſe Operation (9. 154.) die De

phlegmation, auch Rectification (lephlegmatio,

recti-
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rectificatio). und bedient ſich ihrer erſtlich, um gei
ſtige Fluſſigkeiten, die fluhtirer ſind wie das Waſſer;
oder auch mit Waſſer verdunnte Sauren, die nichit ſo

ftüchtig ſind als das Waſſer, vom Waſſer zu befreien.
Jm erſten Faill wird die Deſtillation ſo lange fort—
geſetzt, bis der geiſtige Theil abgetrieben in und be—
endiget, wenn das Waſſer anfanat uberzugehen,

im zweiten aber, wenn die Saure erſcheint. Be—
dient man ſich ihrer um zwey Sauren, wovon die
die eine fluchtiger iſt, als die andere, von einander
zu trennen, oder um uberhaupt Fluſſigkeiten in
reinerm Zuſtande zu erhalten: ſo uberkomt ſie den
Namen Reinigung durch Deſtillation (puritfi-
catio per deſtillationem).

Peyſpiele. Reinigung des Weingeiſtes vom Waſſer.

Befreiung der Vitriolſaäure vom Waſſer. MRei—
„nigung der Salveterſaure von Salzſaure, des fei—
nern Hirſchhornoles vom grobern Oele. t

S. 156.
Man verrichtet dieſe Operation, bey ganz

waßrigen, oder blos geiſtigen Fluſſigkeiten, in der
Deſtillirblaſe, mit zinnernem Helme, Huthabkuh—
ler und Kuhlrhten Beny ſauren, geiſtigen, oder
mit Sauren verſetzten geiſtigen Fluſſigkeiten, im
Kolben mit Helimen, oder Retorten mit Vorlagen,
da denn der Kolben oder die Retorte in die mit Sand

angefullte Kapelle gelegt wird. Oder auch, wenn
man gewiſſe Stoffe aus fixern und trockenen Cor
pern abſcheiden will, in irdenen Retorten und im

H3 freien
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freien Feuer. Man bemerke hiebeny, daß die De—
ſtillation um ſo ſchneller beendiget wird, je weiter

die Oefnung des Deſtillirgerathes iſt:

Meine Deſtillirblaſe iſt oben ſo weit, als unten, und
mir einem Huthabkuhler verſehen: ich ſpare dabey
Zeit und Feuermaterial. Eine Handzeichnung der—
ſelben ſtehet jedem zu Dienſt.

Sf. 1ac7.
Das Abdampfen und Deſtilliren wird in mehr—

facher Hinſicht unternommen. Einmahl um fluſ—
ſige Corper von fixeren ſo zu trennen, daß man
die letztern ohne die erſtern bekommt. Abdam-
pfung im eigentlichen Sinne des Worts.
Zweitens um flüſſige und fluchtige Stoffe, ſo von
einander, oder auch von fixeren zu ſondern, daß
man jeden derſeloen einzeln aus der Muchung ab
ſondert. Oder auch drittens, um mehrere Stoffe
untereinander zu verbinden. Deſtillation, Con—
centration, Dephlegmation, Rectification.
Oder endlich viertens flüchtige trockene, von fixe—
ren trockenen Corpern abzuſcheiden, auch mehrere
fluchtige trockene Stoffe mit einander zu verbin—

den, ja ſelbſt fixe Stoffe, durch Mitwirkung der
flüchtigen, in die Hohe zu treiben. Sublimation.

Sublimation.

S czg.
Die Dampfe der fluchtigen fluſſigen Stoffe,

ſie mogen nun von der Operation uns ſchon tropf—

bar—



119

bar fluſſig erſchienen ſeyn, oder nach der Operation
erſt als ſolche zum Vorſchein kommen, kehren in
den tropfbar fluſſigen Zuſtand zuruück, wenn ihnen
der ſie ausdehnende Warmeſtoff entzogen wird.
Trockene, aber fluchtige und durch Hitze verfluch—

tiate Stoffe, gehen wieder in die trockene Form
uber, wenn ſie ein kalteres Medium beruhren.
Unternimmt man demnach die Operation der Ver—
fluchtigung mit letzteren, ſo wird ſie Sublimation
oder das Auftreiben (ſublimatio) genannt. Er—
ſcheint der auf dieſe Art aufgetriebene Corper in
dichter Form; dann erhalt er den Namen Sub
limat (ſublimatum), behalt er aber eine lockere
Form; dann nennen wir ihn Blumen (flores).
Bey den Sublimationen findet alles das Statt,
was oben ſchon, wegen des verſchiedenen Grades

der Fluchtigkeit der Corper (S. 154.), erinnert
worden.

Die Sublimationen durfen blos in irdenen und glaſer—

nen Gefaßen angeſtellt werden. Der Camphor wird

indes in Indien in kupfernen, und das Benzoeſalz
bey uns in irdenen Gefaßen aufgetrieben, die mit
einer Papiertute bedeckt ſind.

Bereitung der Gasarten.

S. 159.
Eine beſondere Art der Deſtillation, oder der

Aufloſung fluchtiger Stoffe durch den Warmeſtoff,
iſt die Verwandlung derſelben in luftformige Fluſ—

H 4 ſigkei

1 5
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ſigkeiten, oder die fuftbereitung, Gasbereitung
(gaſatio). Verſchiedene Stoffe haben nemlich
die Eigenſchaft, ſich in unſichtbare, durchſichtige,
elaſtiſche und durch Kalte nicht gerinnende Fluſſig—
keiten verwandeln zu laſſen, wenn ſie ſich mit einer
ſattſamen Menge Warmeſtoff verbinden konnen.
Sie erhalten dann den Namen der kunſtlichen
Luftarten, oder Gasarten (fluida aeritornua).

d. 160.
.Einige dieſer Gasarten werden beny der eigent—

lichen Aufloſung der Corper (S. 115.), andere bey
der trocknen Deſtillation derſelben (S. 152.), und

noch andere bey der bloßen Erhitzung gewiſſer fluſ—
ſiger und fluchtiger Stoffe erhatten. Die erſtern
entſtehen aus den Beſtandtheilen der ſich werchſel—
ſeitig aufloſenden Corper, die andern aus Beſtand
theilen der durch das Feuer zerlegten Stoffe, und
die dritte Art wird aus den Stoffen ſelbſt gebildet,
die man der Warme ausſetzt.

Beyſpiele. 1) Die Luft, die bey der Aufloſung der
Kalk- Schwer- und Bittererde in Sauren entſteht.

2) Die Gasarten, die man bey der trocknen
Deſtillation des Holzes, Bernſteins, und bey der
Gluhung der eben genannten Erden und einiger
Metallkalke auffangen kann.

3) Die Gasarten, die bey Erhitzung der Salz—
ſaure, der ſtarken Eſſigſaure, und des atzenden
fluchtigen Laugenſalzes entſtehen.

J. 161.
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d. 16t.
vieſe Gasarten unterſcheiden ſich von der ge—

meinen, oder atmosphariſchen Luft, durch beſon—
dere und einer jeden eigenthumliche chemiſche Ei—
genſchaften; und ubertreffen jedesmal den Um—

e

fang des Corpers betrachtlich, aus dem ſie geſchie—

den ſind, oder der dieſer Beranderung unterging.

S. 162.
Alle Gasarten, ſie mogen nun geſchieden wer—

den, oder entſtehen, woraus und auf welche Art es
nun auch iſt, ſind innige oder chemiſche Verbin—
dungen gewiſſer Grundlagen (baſes) mit Warme—
ſtoff; oder eigentlicher zu reden, Aufloſungen die—
ſer Grundlagen im Warmeſtoffe. Sie ſind alſo
nichts weniger, als diejenige gemeine Luft, die
etwa in den Zwiſchenraumen der aufgeloßten, durch

trockne Deſtillation zerlegten, oder der Hitze aus
geſetzten Corpern verborgen gelegen haben konnte.

S. 163.Die Entbindung, Bereitung und Auffangung

der Gasarten, iſt im Grunde nichts anders, als
eine beſondere Art der Deſtillation. Dieſe unter—
ſcheidet ſich von allen ubrigen Deſtillationen, daß
man ben ihr die atmoſphariſche Luft, auf das
allerſorgfultigſte entfernen und abſchließen muß.
Sie macht dabey, wegen der Eigenthüumlichkeit

Hs5 der
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der Luftarten, eine beſondere Vorrichtung (9. 65-

67.) erforderlich.

d. 164.
Die Gasarten ſind ſpecifiſch keichter, als alle

tropfbare Fluſſigkeiten, und ſteigen daher in dieſen
aufwarts, wenn ſie nemlich von ihnen nicht aufge
loßt werden. Auf dieſe Eigenſchaften der Gasar—
ten grundet ſich alles bey den Operationen; Hand
griffe, Geſtalt und Zuſammenſetzung der Gerathe.

Der Stoff aus dem man die Luft entbinden,
oder den man in Gas verandern will, wird in ein
Glasgerath aeſchuttet, das ſich entweder ſelbſt in
eine krummgebogene Rohre endigt, oder an welches
man hernach eine ſolche Rohre feſtkittet. Dieſe
Rohre bringt man nun unter ein, mit ſeiner Mun
dung nach unten gekehrtes Gefaß, daß mit Waſ—
ſer gefullt, und mit dieſer Fluſſigkeit umgeben
iſt, und entbindet dann das Gas durch Sauren
oder Feuer. Beny ſolchen Gasarten die vom Waſ—
ſer aufgenommen werden, muß man, wie ſchon
oben (d. 67.) erinnert worden, die Vorlagen mit
Queckſilber fullen.

Verkalken.
d. 165.

Einige feſte, oder harte und trockene Corper
verlieren im Feuer ihren Zuſammenhang, werden
dann locker und zerreiblich, oder zerfallen auch

ſchon
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ſchon in der Hitze in Pulver. Man nennt dieſe
Operation Verkalken, Verkalkung (caleinare,
calcinatio), und das  Produet derſelben Kalk
(calx).,

J. 166.
Es giebt ſehr viele Corver in der Natur, die

in der Hitze ihren Zuſammenhang verliehren, bruchi—

ger werden und in Pulver zerfallen; man pflegt
aber den Ausdruck verkalken, blos von den Me
tallen zu gebrauchen, wenn dieſe nemlich in der
Hitze ihres metalliſchen Zuſtandes beraubt, und in un
zuſammenhangende, zerreibliche glanzloſe Materien

verandert werden. Bey andern Stoffen, z. B.
den Kalkſtein, Gips, oder Flußſpath, bedient man
ſich des Ausdrucks, Brennen (Uſtio), und bey
den vegetabiliſchen Corpern, thieriſchen und eini—
gen, vorzuglich den oligten mineraliſchen Stoffen,

die im Feuer in Aſche zerfallen, wird es Einaſchern
(incineratio) und das Product Aſche (cinis) ge
nannt.

d. 167.
Die Metalle koanen auf mehrfache Weiſe ihres

metalliſchen Zuſtandes beraubt und in Kalk veran—
dert werden. Nemlich 1) durch das Feuer; 2)
durch die Aufloſungsmittel; und 3) durch Feuer
und Salpeèter. Der Erfolg dieſer Operationen iſt
zwar immer derſelbe, „man unterſcheidet aber jede

derſelben, durch einen eignen Namen, von den
übri—



124

ubrigen, und pflegt die erſte Art, oder die Verkal—

kung durch Feuer, Verkalkung auf trocknem
Wege (calcinatio ſicca); die zweite, oder die
Verkalkung durch Aufloſungsmittel, Verkalkung
auf naſſem Wege (calc. natio humnida), und die
dritte, Verkalkung durch Salpeter (calcinatio
per nitrun) zu nennen. Man kann alle dieſe
Operationen, in ſofern die Rede bey ihnen von
Metallen und der Beraubung ihres metalliſchen
Zuſtandes iſt, mit einem Worte bezeichnen, und
die Operation ſelbſt, Entmetallung, Entmetal—
liſirung (dismetaſtiſatio, aismet illiſire), und
das Produect derſelben, Entmetall, Entmetalli—
ſirtes (dis vetalluinm) nennen. Jm Kleinen ge—
ſchiehet die Verkalkung in Tiegeln, oder auf den
Roſtſcherben, im großen aber in beſondern Oefen.

Beyſpiele. 1) Verkalktes Bley. 2) Zinn und Salpe—
terſaure. 3) Durch. Salpeter bereiteter wetrßer
Spiesglanzkalt.

Zerfallen. Verwittern.
ſJ. 168.

Zum Verkalken (9. 165.) rechnet man auch
die Veranderung, die einige Salze und' minerali—
ſche Corper im Feuer und der Luft, andere Salze
im Feuer, und wieder andere mineralſſche Corper,
dann an derLuft erleiden, wenn man ſie zuvor dem

Feuer ausſetzt und denn wieder der Luft blovſtellt.

d. 169.
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d. 169.
1) Gewiſſe Salze haben nemlich die Eigenſchaft,

ihre regelmaßige Geſtalt und ihren Zuſammenhang

an der Luft zu verliehren, und in Pulver zu zer—
fallen. Man nennt dieſen Erfolg, die freiwillige
Verkalkung (calcinatio ſpontanea); eigentlich
ſollte man es das Zerfallen der Salze (cilapſio,
exhalatio-ſalium) nennen: denn dieſes Zerfallen

hat ſeinen Grund einzig und allein im Verluſt des
Waſſers, welches mit den kleinſten Salztheilchen
innig vereinigt und die Urſach, der regelmaßigen Ge
ſtalt eriſtalliſirter Salze iſt.

2) Eben dies nemliche wiederfahrt denjenigen
Foſſilien, die aus Eiſen und Schwefel; Kupfer,
Eiſen und Schwefel; Eiſen, Alaunerde und Schwe—
fel, zuſammengeſetzt ſind. Dieſe beſchlagen nem—
lich an freier Luft mit einem ſalzigen Staube und
zerfallen endlich; das iſt, ſie verwittern (ſermen—
tatio foſſilium).

IJ) Andere Saljze werden erſt im Feuer fluſiig,
und dann wieder trocken und zerreiblich, man
nennt auch dies Verkalkung auf trocknem Wege.

Da dieſer Erfolg aber ſeinen Gound gleichfalls
in demjenigen Waſſer hat, das den Salzen zu
ihrer regelmaßigen Bildung nothig iſt, und nur
in ſofern Statt hat, als dieſes Waſſer die Salze

in der Hitze fluſſia macht, dann aber nach und
nach verdampft und ſie ausgetrocknet zurucklaßt:

ſo

e——
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ſo ſollte man dieſe Operation, Austrocknung der
Salze (exſiceatio ſalium) nennen.

A) Endlich erfahren einige Foſſilien, die man
erſt einem anhaltenden Gluhefeuer, und dann wie—

der der freien Luft ausſetzt, eine ahnliche Veran—
derung wie. die oben (2) genannten Mineralien.
Sie beſchlagen nemlich gleichfalls mit einem ſalzar—

tigen Staube, und zerfallen. Man bedient ſich
dieſer Operationen bey der Vitriol— und Alaunbe
reitung, und zur Vorbereitung der Erze, aus de
nen Metalle geſchieden werden ſollen. Dieſe Pri—
mar-Operation nennt man Roſten (uſtio) und die
folgende das Verwittern (kermentatio follilio).

Beyſpiele. 1) Glauberſalz. Mineralalkalt.
2) Eiſenkies. Alaun-Erz.
3) Borax. Alaun. Salvpeter. Eiſenvitriol.

4 Kupferkies.

Wiederherſtellen.
J. 170.

Unter Wiederherſtellen (reductio, redu-
cere) verſteht man die Zuruckbringung metalliſcher
Kalke in ihren metalliſchen Zuſtand. Vom Queck—
ſilber gebraucht man auch wohl das Wort Wie
derlebendig machen (revifiſcere, revifiſcatio).

d. 171.
Dieſe Wiederherſtellungen geſchehen entweder

mit oder ohne Zuſatz, die man Schmelzmittel nennt:

ſie
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ſie werden in Tiegeln, Schinelztuten, oder beſon—
dern Oefen beſchafft. Die Herſtellung des Queck
ſilbers geſchiehet in Retorten.

Criſtalliſation.

J. 172.
Es giebt eine zahlreiche Menge von Natur—

corpern und Erzeugniſſen der Kunſt, die unter ge—
wiſſen Umſtanden, eine ganz eigne, ſehr ſchone
und regelmaßige Geſtalt annehmen. Sind dieſe
Stoffe nicht entzundlich, beſitzen ſie zügleich Ge—
ſchmack, und Aufloslichkeit im Waſſer, ſo heißen
ſie Salze (ſalia, ſales) und dieſem ihre Form
Criſtalle (criſtalla). Man betrachte z. B. das
Kuchenſalz mit Aufmerkſamkeit, man wird an die—
ſem eine ſehr regelmaßige Geſtalt, die entweder
trichterformig, oder wurfelformig ſeyn wird, fin—
den; es wird auf der Zunge einen beſondern ſalzi—
gen Geſchmack zurucklaſſen, und iſt in Waſſer auf—
loslich. Dies alſo iſt, wie ſchon ſein Name zeigt,
einer von jenen Corpern, ein Salz.

*e

h. 173.
Aufloslichkeit, Geſchmack und regelmaßige

Bildung, ſind alſo drey Eigenſchaften, an denen
Salze erkannt werden konnen.

Jn Hinſicht auf die erſte dieſer Eigenſchaften
oder die Aufloslichkeit (ſolubilitas) ſind die Salze

ſehr
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ſehr von einander verſchieden. Es giebt nemlich
Salze, die ſich in ſehr wenigem, andere die ſich
in ſehr vielem, und wieder andere, die ſich nur in
einer auſſerordentlich großen Menge Waſſer au io—
ſen. Ja es giebt ſogar einige Silze, die ganz un—
aufloslich im Waſſer zu ſeyn ſcheinen.

Von den mehreſten Salzen nimt das warme
Waſſer mehr auf, wie das kalte, und das kochende
mehr, wie das warnie, von andern nimt dagegen
das kochende Waſſer nur ein weniges mehr auf,
wie das kalte Waſſer, bey der gewohnlichen Tem—

peratur unferer Atmoſphare, aufnehmen kann.

Es giebt Salze die ſtets fluſſig ſind, und ſolche,
die leicht in den trocknen Zuſtand ubergehen. Ei—
nige unter den erſtern konnen gar nicht trocken dar—

geſtellt werden, andere laſſen ſich dagegen trocken
und criſtalliniſch darſtellen, und noch andere neh
men dieſe Form ſehr leicht und gern an. Einige
von dieſen trocknen und criſtalliſirten Salzen haben
eine ſo große Anziehung zum Waſſer, daß ſie die
ſes aus der Luft anziehen und fluſſg werden: man

nennt ſie daher zerfließbare (deliqueſcentes).
Dagegen ſind andere dem Waſſer ſo wenig ver—
wandt, daß ſie es der Luft uberlaſſen und in Pul—
ver zerfallen: ſie heißen verwitternde (exhalan-
tes).

Die Anzahl der Salze iſt ſehr groß, und die jetzige Che—
mie tennt eine Menge derſelben, die unſern Vorzan

gern gar nicht, oder doch nicht als ſolche bekannt wa

ren.
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ren. Jn fruhern Zeiten rechnete man nur diejenigen

Stoffe zu den Salzen, die neben den ubrigen Eigen-—

ſchaften eines Salzes, ſich in 200 bis zoo Theilen
Waſſer aufloßten. Ein Stoff, der mehr Waſſer zu

ſeiner Aufloſung forderte, wurde nicht mehr zu den
Salzen, ſondern gemeiniglich zu den Erden gerechnet.
Die mehrſten dieſer vermeinten Erden ſind aber wahre

Salze, und da es uberdem verſchiedene Salze giebt,

die auſſerſt ſchwer oder gar nicht aufloslich im Waſ—

ſer ſind: ſo kann dieſe von der Auflosbarkeit herge—

nommene Grenze, zwiſchen eigentlichen Salzen und
Nichtſalzen, wohl nicht Naturgemaß ſeyn. Gut iſt

J

es indes, ſie zu kennen.

d. 174.
J Die mehrſten Salze haben Geſchmack (ſapar).

Ben einigen iſt er brennend, atzend, bey andern,
ſauer, »laugenhaft, ſcharf, ſalzig, ſtechend, kuh—
lend, bitter, zuſammenziehend. Bey einigen iſt
er dagegen unmerklich, und bey noch andern taub

und erdartig.

Der Geſchmack iſt ein ſehr trugliches Kennzeichen, indem

der Eindruck, den irgend ein Stoff auf unſere
Zuunge macht, nicht blos von ihm, ſondern mit von

der großern oder geringern Empfindlichkeit unſerer
Geſchmacks: Werkzeuge abhangt. Sehr gut iſt es

indes, ſich mit dem Geſchmack der Salze bekaunt zu

machen, wobey es ſich denn von ſeibſt verſteht, daß
dies mit Vorſicht geſchehen muß, und daß man ſcharfe

iſte Abthl. J Sau—
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Sauren, Laugenſalze, und atzeude Salze erſt verdunz
nen muſſe, ehe man ſie koſtet.

J. 173.
Diejenigen Salze, welche die trockene Form

annehmen konnen, ſcheiden ſich mehrentheils, aus
ihrer Aufloſung im Waſſer, in regelmaßigen und faſt
immer durchſichtigen Geſtalten ab, wenn man nem
lich das Waſſer, worin ſie aufgeloßt ſind, durch Ab

dampfen in die Enge bringt. Jedes Salz erhalt hie
bey eine beſondere und ihm allein eigene regelmaſ—

ſige oder geometriſche Form. Man nennt die ſo
geformten Salze Criſtallen, und die Operation,
durch welche ſie gebildet werden, die Criſtalliſa—

tion (criſtalliſatio).

d. 176.
Jedes Salz braucht zu ſeiner Aufloſung eine

beſtimmte Menge Waſſer. Verdampft daher ein
Theil deſſelben durch Hitze, oder nur in warmer
Luft, ſo kann das ubrige Waſſer die ganze Menge
der Salztheilchen nicht mehr aufgeloßt erhalten,
dieſe treten zuſammen, vereinigen ſich vermoge der
anziehenden Kraft, werden ausgeſchieden, und
vermoge derſelben Anziehung, welche die Salztheil
chen gegen einander ausuben, um ſo großer, je
weiter das Abdampfen fortgeſetzt, und um ſo re
gelmaßiger, je langſamer es betrieben wird.

Hieraus erhellet, daß keine Criſtalliſation der
Salze ſtatt haben kann, wenn dieſe 1) nicht aufge

loßt
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loßt ſind. 2) Daß ſie nicht ſtatt haben wird, wenn
nicht Verminderung des Aufloſungsmittels vorher—

gehet. Und Z3) daß die Criſtalliſation um ſo regel—
maßiger und ſchoner ausfallen wird, je weniger
Hinderniſſe man den Anziehungen, unter den ein—
zelnen Salztheilchen in den Weg legt, und je lang—
ſamer man die Abdampfung veranſtaltet. Dies
ſind drey Lehrſatze, die man bey Criſtalliſationen nie

aus den Augen verliehren muß, durch ihre Befol—
gung kann man Salze in criſtalliniſche Formen
bringen, deren Criſtalliſation bisher wenigen ge—
lungen war.

4. 177.
Einige Salze fordern eine geringere Menge

warmes und eine großere Menge kaltes Waſſer zu
ihrer Aufloſung. Bey dieſen Salzen muß man
auſſer dem Abrauchen, auch noch das Abkühlen zu
Hulfe nehmen, wenn ſie, aus ihrer Aufloſung, in
regelmaßiger Criſtallenform geſchieden werden
ſollen.

Arndere Salze und zwar ſolche, die ſich bey
nahe nicht haufiger im warmen Weaſſer aufloſen,
wie im kalten, fordern das bloße Abrauchen, um
die eriſtalliniſche Form anzunehmen.

Beyſpiele ſind fur den erſten Fall Glauberſalz, fur den

zweiten das Kuchenſalz.
Beyde Handgriffe, das Abdampfen und das

Abkuhlen, muſſen auſſerſt vorſichtig und langſam

32 ge:
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geſchehen, wenn man ſchone Criſtallen in der ihnen

eigenthumlichen Geſtalt haben will.

d. 1738.
Aus jeder Salzaufloſung ſcheidet ſich, durch

Abdampfen und Abkühlen, nur grade ſo viel Salz
ab, als in dem ruckſtandigen Waſſer nicht aufgeloßt

bleiben kann, und der Ueberreſt der Aufloſung wird
daher noch genau ſo viel Salz enthalten, wie das
kalte, oder noch nicht verdampfte Waſſer aufgeloßt
zu halten im Stande iſt. Damit nun auch dieſer
Theil des Salzes ausgeſchieden werde, dampfe
man die Aufloſung von Neuem ab, und wiederhole
dies ſo lange bis alles Salz abgeſondert worden.

g. 179.
Ob die nothige Menge Waſſer verdunſtet ſey,

dies zeigt ſich bey einigen Salzen durch feine Cri—
ſtallgen, die auf der Oberflache der Aufloſung, und
zwar aus dem Grunde hier erſcheinen, weil der
obere Theil der Aufloſung, durch fortwahrende
Bildung der Waſſerdampfe, am ſtarkſten abge
kuhlt wird. Man nennt dieſe Criſtallgen die Salz
haut (cuticula ſalina), den Augenblick ihrer Er
ſcheinung, den Criſtalliſationspunct (punctum
criſtalliſationis), und dieſen Theil der Operation,
das Abdampfen bis zur Salzhaut (evaporatio
ad cuticulam, ad punctum criſtalliſationis).

Bey andern Salzen, bey denen kaltes und
heißes Waſſer faſt gleichviel aufloßt, erſcheinet dieſe

Salz
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Salzhaut nicht. Man tropfelt daher, um hier
den rechten Criſtalliſations-Punet zu treffen, etwas
von einer ſolchen Salzaufloſung auf einen kalten
Corper. Hier wird ſie faſt augenblicklich zu Criſtal—
len gerinnen, wenn das Abdampfen der Aufloſung
weit genug gediehen iſt.

Dieſen Handgriff kaun man uberhaupt' bey allen Salz—

aufloſungen anwenden, um ſchone Criſtallen zu er—

halten.

Bey leicht zerfließbaren Salzen erſcheint auch
kein Salzhautchen, ja die mehrſten unter dieſen
eriſtalliſiren nicht. Dieſe werden bey gelindem
Feuer bis zur Trockne abgedampft. Einige und
vielleicht mehrere derſelben ſchießen doch in ſchone
Criſtallen an, wenn man ſie auf das allerlangſamſte
in der Sonnenwarme abdampfen laſſet.

d. 18o0.
Jm Augenblick der Aufloſung eines Salzes

entſtehet Kalte, weil die Salze Warme verſchluk—
ken, wenn ſie aufgeloßt werden. Dieſe Warme
entziehen ſie dem Aufloſungsmittel, und dieſes wie—

der dem Gefaße, in welchem es enthalten iſt, auch
der Luft und andern ambirenden Stoffen.

Jm Augenblick der Criſtalliſation eines Salzes
wird Warme entwickelt, indem das Salz diejenige
Warme wieder abſetzt, welche es bey der Aufloſung

verſchluckte und zu derſelben erforderlich war. Jn

J3 bey
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beyden Fallen iſt daher eine gelinde Bewegung der

Fluſſigkeit zutraglich: ſie befordert nemlich die
Aufloſung, indem ſie die Oberflachen des Sal—
zes und des Waſſers, und eben daher die Beruh—
rungspunete vermehrt, und vielleicht Warme aus
der Luft herbeyfuhrt; und beſchleunigt die Cri—
ſtalliſation, weil ſie die Entfernung der Warme
begunſtiget.

Bey einigen Salzen befordert auch ein frem
der Corper, ein Bindfaden, ein dünnes Holzſtab
chen, die Criſtalliſation. Er dient den Criſtallen
zum Kern, um den ſie ſich nun leichter anlegen kon

nen.

d. 181.
Gewiſſe Salze, die flüchtiger in der Hitze ſind,

wie das Waſſer, konnen durch Abdampfen— nicht
in Criſtallen gebracht werden. Um ihnen dieſe
Geſtalt zu ertheilen, und ſie trocken zu machen,
pflegt man die Aufloſung derſelben in eine Glasre
torte zu ſchutten, eine Vorlage anzulegen, und
die Retorte in der Sandeapelle maßig zu erhitzen.
Das Salz geht in die Vorlage über, und legt ſich
hier in trockner und criſtalliniſcher Form an.

8. 182.
Wenn Saulze criſtalliſiren, ſo verbindet ſich

immer ein Theil Waſſer mit denſelben, und tragt
zu ihrer criſtalliniſchen Geſtalt beh. Bringt man

i. B.
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z. B. Glauberſalz, oder Mineralalkali, oder Alaun,
oder Eiſenvitriol ubber das Feuer, ſo verliehrt ein
ſolches Salz ſeine Geſtalt, zerfließt erſtlich, wird
dann nach und nach dickflüſſiger, trocken, und
wiegt oft kaum halb ſo viel, als es vorher gewogen
hatte. Man loſe ein ſolches trocknes Salz wieder
im Waſſer auf, und laſſe es von neuem criſtalli—

ſiren; es wird ſeine erſte Bildung und meiſtentheils
ſein voriges Gewicht wieder erhalten.

9. 183.
Man nennt dies, mit den Salzeriſtallen ver—

bundene Waſſer, Criſtalliſationswaſſer (aqua cri—
ſtalliſationis), andere nennen es Criſtalliſations—
Eis (glacies criſtalliſativnis). Wie und auf
welche Weiſe das Waſſer mit den Salßzeriſtallen
verbunden iſt, wiſſen wir nicht; es kann freilich
nicht in fluſſiger, ſondern muß in feſter Form mit
ihnen yereinigt ſeyn, und da uns das Waſſer nun
in keiner andern feſten Form, als in der Geſtalt
des Eiſes bekannt iſt: ſo hat dieſe Meinung ſehr
viel Wahrſcheinlichkeit vor ſich.

Eis entſtehet aus Waſſer, wenn dies Warmeſtoff ver-
liehrt, und wird wieder zu Waſſer, wenn es Warme-—
ſtoff aufnehmen kann. Wenn Salze criſtalliſiren, ſo

entwickelt ſich Warmeſtoff, werden ſie aufgeloßt, ſo
ſaugen ſie dieſen Warmeſtoff wieder cin. Dieſe ſehr
analogen Erſcheinungen ſind denen ſehr gunſtig, die

das Waſſer als Eis in den Salzcriſtallen ſuchen, und
ſcheinen zu ergeben, daß die Salze nicht ſelbſt, ſon—

J 4 dern
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dern das Criſtalliſations-Eis, die oben erwahnten
(g. 180.) Erſcheinungen, bey der Aufloſung und Cri—
ſtalliſation derſelben, erzeuge.

d. 184.
Einige Salze enthalten ſehr viel, andere we

nig und noch andere faſt gar kein Criſtalliſations—
Waſſer, alle aber enthalten ein beſtimmtes Maaß
deſſelben, das ſie nie zu uberſchreiten pflegen.

Z. B. Glauberſalz, Alaun und luftſaure Sode enthalten
viel, Salpeter und Kochſalz enthalten wenig, und
der vttrioliſirte Weinſtein enthalt beynahe gar kein

Criſtalliſations-Waſſer.

d. 18.
Das Criſtalliſationswaſſer iſt kein weſentlicher

Beſtandtheil der Salze, ſondern nur ein Beſtand
theil ihrer Criſtallen.

Die Salze konnen dieſes Waſſers beraubt wer
den, ohne daß ihre Natur und ihre Eigenſchaften
dadurch die geringſte Veranderung leibden. Man
erhalt auch, wenn man ſie in verſchloſſenen De—
ſtillirgefaßen der Hitze ausſetzt, blos reines Waſſer
aus ihnen, und ſie verliehren mit dieſem nichts
als Durchſichtigkeit und regelmaßige Bildung.

d. 186.
Es ſind nicht blos die Salze, die eine regelmaſ—

ſige, beſtimmte, criſtalliniſche Bildung annehmen,
ſondern dieſe Eigenſchaft iſt auch einer zahlreichen

Men
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Menge von Naturcorpern aller Art aus dem Stein
reiche eigen. Die Urſach aber, warum die Salze
und andere Stoffe eine ſo regelmaßige und be—
ſtimmte Form annehmen konnen, iſt noch nicht
bekannt, ob man ſich gleich mit manchen Lehrmei—
nungen deshalb tragt.

Es iſt glaublich, daß die regelmaßige Bildung der Salz
criſtallen, theils in den Urſtoffen der Salze ſelbſt,
und in ihrer Geſtalt, theils aber auch in der regel—
maßigen Bildung ihren Grund habe, die das Waſ—
ſer anzunehmen pflegt, wenn es ein feſter Corper,

oder Eis wird. Die Urſtoffe der Salze und ihre
Form ſind uns zwar unbekannt, aber da jedes Salz
ſeine und ihm allein eigene geometriſche Form an—

nimt: ſo iſt dies Beweis fur den erſten Satz.
Ob die regelmaßigen Geſtalten des Eiſes etwas zur

Bildung der Salzceriſtallen beytragen, iſt zwar nicht
ausgemacht, auch nicht ſo leicht auszumitteln. Da

indes mit dem Verluſt des Criſtalliſationswaſſers,
auch: Verluſt der Durchſichtigkeit, Bildung und des
Zuſammenhanges der Salzcriſtallen verbunden zu
ſeyn pflegt: ſo mag man dies ſo, lange als einen
Beweis des zweiten Satzes anſehen, bis er evidenter
erwieſen, oder die Urſach der Criſtallgeſtalt naher er—

forſcht worden. Uebrigens kann man wohl als aus—
gemacht annehmen, daß ſie in der urſprunglichen
Geſtalt der kleinſten Salztheilchen, und wie oben
(F. 176.) ſchon erwahnt worden, in der wechſelſei—

tigen Anziehung dieſer kleinen Theilchen, zu und
gegen einander, ihren Hauptgrund haben mag.

EE— Denn
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Denn wird dieſe Anziehung, durch Bewegung,
ſchnelles und ſtarkes Abrauchen, oder auf andere Art

geſtort; ſo werden die Salze ſich nicht leicht zu einem,
großen und regelmaßigen Criſtall zuſammeunhaufen.

d. 187.
Man laſſet die Salze eriſtalliſiren: 1) um ſie

in ihrer eigenthumlichen Geſtalt zu erhalten, ſie
unter dieſer kennen und von andern Salzen unter

ſcheiden zu lernen.
2) Um die Salze von Unreinigkeiten und

fremdartigen Stoffen zu ſcheiden, und zu reinigen.

3) Um verſchiedene Salze von einander zu ſon
dern. Dies findet aber nur dann Statt, wenn die
vermiſchten Salze verſchiedene Mengen Waſſer zu
ihrer Aufloſung fordern, und das eine Salz daher
früher, das andere aber ſpater, oder wenn die Auf—
loſung mehr in die Enge gebracht iſt, anſchießt und

criſtalliſiret.

d. 189.
Beny der Criſtalliſation eines jeden Salzes giebt

es beſondere Regeln zu beobachten, die unten vor
kommen werden. Man hat aber auch einige allge
meine Regeln, die auf die Criſtalliſation aller Salze
anwendbar ſind, und die man nie aus den Augen
verliehren darf, wenn man ſchone, reine und regel
maßig gebildete Criſtallen haben will. Dahin ge
hort nun 1) daß die Salzaufloſungen bey maßiger
Hitze abgedampft und nie gekocht werden muſſen.

2)
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2) Daß die Abdampfung nie zu weit getrieben

werde.
3) Daß man die abgedampfte Aufloſung ſorg

faltig durchſeihe, und in einem leicht bedeckten Ge
faße, an einen maßig kalten Ort ſtelle, wenn ſie
Abkuhlung bedarf: oder ſie im Gegentheil beym
gelindeſten Feuer abdampfe, wenn die Criſtallen
ſich nur durch Abdampfen gewinnen laſſen.

4) Zum Abdampfen der Salzlaugen ſind in
wenig Fallen metallene, und hier nur allein von
reinem Zinn oder Eiſen, ſondern blos glaſerne, por—

cellanene Gefaße, oder Geſchirre von braunem
Steinzeuge zu nehmen. Eben ſo darf man

5) Die Salze im Kleinen nur in Glas, Stein
zeug oder Porcellain, im Großen aber in holzernen
Gerathen criſtalliſiren laſſen, damit ſie durch nichts
fremdes verunreiniget werden.

6) Die Salzlauge, die uber den Criſtallen ſteht,
muß man vorſichtig und durch langſame Neigung
des Gefaßes rein abtraufeln laſſen. Das criſtalli

ſirte Salz ſpule man mit reinem Waſſer ab, nehme
es, wenn auch dieſes abgetraufelt iſt, aus den Ge—
faßen, und trockne es auf einem Siebe, das mit
Druck- oder Loſchpapier belegt worden. Ganz
kleine Salzportionen, die man bey ſolchen chemi—
ſchen Unterſuchungen erhalt, wo es auf genaue Be
ſtimmung ihres Gewichts anzukommen pflegt, trock—

net man in kleinen Glasgen, oder Poreellainge
ſchirren, deren Gewicht man vorher beſtimmt hat.
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C. Operationen die von ſelbſt erfolgen.

J. 190.
Alle Operationen, die wir bisher betrachtet ha

ben, geſchehen nicht anders, als durch unſer Zuthun,
und müſſen durch uns ausgeubt werden, wenn wir
die Krafte der Natur, die bey ihnen wirkſam ſind,

in Thatigkeit ſetzen, und die Erfolge der Operatio—
nen benutzen wollen. Diejenigen Operationen
aber, von denen ich nun reden werde, erfolgen
ganz ohne unſer Zuthun, und ſind Wirkungen der
Natur, die ſie auf ihre ſich ſelbſt uberlaſſenen Er—
zeugniſſe ausubt, und die dahin abzwecken, alles
was ſie hervorgebracht hat, aufs neue zu benutzen,
und zu anderweiten Erzeugniſſen zu verwenden. 4)

dJ. 191.

4) Die Stelle, die ich hier der Beſchreibung der Gahrung,
oder der von ſelbſt und ohne unſer Zuthun erfolgenden
Zerlegung der Corper, anweiſe, ſcheint zwar nicht derje
nige Ort zu ſeyn, wo ſie eigentlich hingehort; ſie wurde

dieſen beſſer da finden, wo von Pflanzen, ihren Beſtand
theilen, und ihrer Zerlegung durch die Kunſt die Rede iſt.
Da ich aber im gleich folgenden Abſchnitte ſchon von
der Verfertigung ſolcher Arzneimittel zu reden genothi—

get bin, zu deren Bereitung Weingeiſt und Eßig erfor
derlich ſind: ſo mußte ich, um ſo verſtandlich wie moglich
zu werden, hier derienigen Operationen erwahnen, durch

welche Weingeiſt und Eßig erzeugt werden. Genau ge
nommen, wird ihre Erzeugung ohnehin großtentheils
durch die Kunſt beſchafft, oder dieſe muß wenigſtens der

Natur bey ihren Arbeiten zu Hulfe kommen undſie leiten.
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8. 1g91.

Die ſich ſelbſt uberlaſſenen Natureörper ſind
nichts weniger als unveranderlich. Es giebt viel—
leicht nur wenige, oder faſt gar keine rohe Natur
ſtoffe, die unverandert dieſelben bleiben; faſt alle
leiden fruher oder ſpater, von ſelbſt und durch auſ
ſere und innere Urſachen, Veranderungen auf ihrer
Oberflache, ganzliche Veranderung in ihrer Grund
miſchung, Zerlegungen in ihre nahen, entfernten
und entfernteſten Beſtandtheile, oder werden end—
lich ganz zerlegt. Die Natur ſcheint dabey, aus
ihren mannigfaltigen Beſtandtheilen, ganz neue
Corper zu miſchen und zu bilden, deren Daſeyn
man wenigſtens zuvor, in den auf dieſe Art zerleg—
ten Corpern, nicht ſtreng beweiſen kann.

J. 192.
Dieſe von ſelbſt erfolgende Zerlegung (ſ. 191.)

trift vorzuglich die Corper der beiden organiſchen
Reiche, oder die Stoffe aus dem Thier- und Pflan
zenreiche. Dieſe Corper ſind, vermoge ihrer ſaft
reicheren Zuſammenſetzung, den Einwirkungen der

Naturkrafte, und eben daher der Veranderung,
die dieſe erzeugen, mehr unterworfen, als die Cor
per des Mineralreichs, obgleich dieſe den Wirkun
gen jener Krafte nie entgehen. Ben den Corpern
aus den organiſchen Reichen, gehen die Verande
rungen mehrentheils auch ſehr merklich, und unter

ganz beſondern Erſcheinungen vor, bey den Foſſi

lien



142

lien geſchehen ſie dagegen unmerklich, und unter
Erfolgen, die nur nach und nach und oft erſt nach
langen Zeitraumen ſichtbar werden. Die Kunſt,
die von dieſen Wirkungen der Naturkrafte Nutzen
ziehen will, muß ihnen freilich zu Hulfe kommen,
ſie leiten, unterſtutzen, und zu gehoriger Zeit ein

zuſchranken wiſſen.

d. 193.
Man kann dieſe von ſelbſt erfolgende Zerle

gung aller Naturcorper (ſ. 192.) Gahrung ter-
mentatio), im weitlauftigen Sinne des Wortes,
nennen; und dann alle die zahlreichen Verande—

rungen und Zerlegungen der Naturſtoffe darunter
begreifen, die ohne unſer Zuthun von den ſtets
regen Kraften der Natur beſchafft werden. Dem
durch die Scheidekunſt beſtimmten Sprachgebrauche
zufolge, nennt man indes nur diejenigen Beran
derungen und Zerlegungen, die von ſelbſt erfolgen,
Gahrung, die durch gunſtige Umſtande ſo beſchleu

niget werden, daß ihre Erſcheinungen merklich,
die Geſchwindigkeit, unter der ſie erfolgen, unver—
kennbar, und die Vortheile, die ſie uns gewahren,

deutlich ſind.
D

d. 194.
Die Gahrung der organiſchen Corper wird

durch auſſere und innere Urſachen erzeugt, durch
auſſere Umſtande begunſtiget, und iſt mit be
ſondern Erſcheinungen begleitet.

Die
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Die auſſern Urſachen und Umſtande, welche
die Gahrung erzeugen und begunſtigen, ſind,
1) freyer und ungehinderter Zutritt der atmospha
riſchen Luft; 2) eine maßige Warme zwiſchen den
57 und 8s5 Grad der Scale des Fahrenheitiſchen
Warmemeſſers; 3) ſattſame Waßrigkeit, oder die
Verdunnung des Stoffes, der durch die Gahrung
aufgeſchloſſen werden ſoll, mit Waſſer; und H in
gewiſſen Fallen, wo nemlich die Kunſt der Natur
zu Hulfe kommt, Zuſatz von Gahrung erregenden

Mitteln.

Die innern Urſachen der Gahrung ſind uns
unbekannt: wir kennea dieſe ſo wenig, als das,
was im innern eines gahrenden Corpers eigentlich

vorgehet, ſehen blos die auſſern Erſcheinungen
und den Erfolg. Hochſſtwahrſcheinlich liegen dieſe

Urſachen indes mit im aufgehobenen, oder doch
verandertem Gleichgewichte der Anziehungskrafte,

die unter den Beſtandtheilen eines Corpers ſtatt
haben. Dieſe Veranderung im Gleichgewichte
der Anziehungskrafte ſcheint dadurch zu entſtehen,

daß 1) durch Einwirkung der Warme und der
tuft, das Waſſer und ſelbſt die Luft einige Be—
ſtandtheile ſtarker anziehen, als ſie unter ſich ange—

zogen werden. 2) Daß andere Beſtandtheile
durch die Warme verfluchtiget werden; und 3)
noch andere, durch Wirkung aller dieſer Uniſtande
ganz zerlegt und verſetzt werden. Ein Theil der
fluchtigen Stoffe tritt aus, die fixern werdzn frey,

und«
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und gehen nach Verſchiedenheit ihrer Anziehungs—
krafte, unter ſich und mit den fluchtigern, neue
Verbindungen ein: die, bleiben die auſſern Um—
ſtande dieſelben, in der Folge wieder zerſetzt wer—
den, bis endlich der Stoff und ſeine Beſtandtheile,
fruher oder ſpater, ganz in ſeine Uranfange aufge—

loßt wird.

Die Erſcheinungen, welche die Gahrung be—
gleiten, beſtehen im Aufſchwellen der dichteren
Maſſen, im Trubewerden und ziſchenden Schau—
men der fluſſigen; in Entwicklung luftartiger
Stoffe, durch die eigentlich jenes Ziſchen erzeugt'
wird, und in Erhohung der Waärme. Gahrende
Stoffe werden nemlich immer warmer, als die
ambirende Atmosphare iſt.

d. 195.Die Gahrung, oder die Veranderung und

Zerlegung organiſcher Stoffe durch die Gahrung,
und die neuen Verbindungen, welche wahrend der
ſelben entſtehen, verſchaffen uns eine Menge un
entbehrlicher Producte. Dieſe werden theils im
gemeinen Leben gebraucht, theils dienen ſie ſelbſt

ſchon als Arzneymittel, und theils ſind ſie uns zur
Bereitung ſehr vieler Arzneymittel nothwendig.
Bey der Entſtehung dieſer verſchiedenen Producte
durch Gahrung, komt die Kunſt gewohniglich der
Natur zu Hulfe.

J. 196.
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d. 196.
Auf dieſe Producte (J. 195.) hat man die ver

ſchiedenen Stuffen, oder Arten der Gahrung ge
grundet/ von denen man in der Scheidekunſt und
im gemeinen Leben zu reden pfleqgt, und ſie nach
jenen benannt. Es war naturlich, daß die erſten
aufmerkſamen Beobachter der Gahrung, die ei—
gentlich mehr auf die Producte derſelben und deren

Nutzbarkeit, als auf die Corper, welche der Gah
rung untergehen, und dasjenige achteten, was mit

ihnen vorgehet, die Benennungen von jenen Pro
dueten hernahmen.

Dieſen Produecten zufolge, hat man alſo die
Gahrung in dreh Arten oder Stuffen, in die gei—

ſtige, ſaure, und fauligte eingetheilt. Bey der
erſten, oder der geiſtigen Gahrung (kermentatio
vinoſa), werden die Stoffe in eine berauſchende
geiſtige Fluſſigkeit umgeandert. Beny der andern,

der ſauren Gahrung (fermentatio acida, ace-
toſa) entſtehet Eßig; und bey der dritten, oder

der faulen Gahrung, Faulniß (kermentatio pu-
trida, putredo), wird der Corper, unter Entwick—

lung eines haßlichen Geruchs, und verſchiedener

J

Gasarten, ganz in ſeine entfernteſten Beſtandtheile

Jauufgeloßt.

d. 197.
Die Corper, welche bey den Veranderungen,

die ſie durch die Gahrung erleiden, eine berau—

Iſte Abthl. K ſchende
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ſchende Fluſſigkeit geben, ſind den beyden andern

Stuffen der Gahrung, der ſauren und faulenden
fahig. Corper, die bey der Gahrung gleich. An
fangs ſauer werden, konnen nur in Faulniß uber—
gehen, nie aber weinigt werden, und die, welche
mit der Faulniß anfangen, konnen jene beyden Ver
anderungen gar nicht erleiden.

d. 198.
Die mehrſten Corper des Pflanzenreichs ſind

dieſer drey Stuffen (d. 196.) der Gahrung fahig.
Einige Pflanzentheile gehen indes ſo ſchnell aus der
weinigten in die ſaure Gahrung uber, daß man

den erſten Grad der Gahrung nicht bemerkt. Un
ter den thieriſchen Stoffen und Saften iſt blos,
ſo viel man bis jetzt weiß, die Milch der geiſtigen,
und ſauren die Gallerte aber und das Fleiſch von
ſehr jungen Thieren der ſauren Gahrung fahig,
die ubrigen thieriſchen Theile gehen alle unmittel—
bar in die Faulniß uber.

Geiſtige Gahrung.
J. 1959.

Die ſüßen Stoffe des Pflanzenreichs, die auſſer
einer zuckerartigen Materie, auch ſchleimigte Theile
enthalten, ſind zur geiſtigen Gahrung vorzuglich
geſchickt. Jm gemeinen Leben bedient man ſich
des Saftes der Weinbeeren, der Kirſchen, Pflau—

men, Zwetſchen, Birnen, Aepfel; der Wurzeln,
oder
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oder Mohren, der Kartoffeln; mehrerer Getraide
Arten, des Weitzens, Roggens, der Gerſte, des
Habers, und ſelbſt des reinen Zuckers und Honigs,
zur Bereitung geiſtiger Getranke. Einige dieſer
Stoffe liefern Wein, oder Cider, andere Bier,
Branntewein oder Meth, alle aber, durch fortge—
ſetzte Gahrung, Eßig.

9. 200.
Die Kunſt bedient ſich der Gahrung, um Wein,

Bier, Branntewein, Meth und Efig zu bereiten.
Zum Wein nimmt man einzig und allein den Trau—
benſaft, zum Cider die Safte anderer Obſtſorten,

zum Bier die Getraidearten, zum Branntewein und
Eßig nicht ſowohl die ſchon gedachten, als alle
ubrige der Gahrung fahige Corper des Pflanzen
reichs.

J. 201.
Einige dieſer Corper (J. 200.), der Trauben

ſaft, und der Saft von andern Fruchten, Wur
zeln, u. ſ. f., gehen ohne große Vorbereitung in
die geiſtige Gahrung uber, da andere und vorzug
lich die Getraidearten gewiſſe Vorbereitungen for

dern. Jene gerathen vor ſich in Gahrung, wenn
man ſie nur einer Warme von 6o bis 75 Grad
ausſetzt, und ihnen den Zutritt der gemeinen Luft
nicht abſchneidet. Die ausgepreßten Safte der
Trauben und der ubrigen Fruchte, gerathen in
eine innere Bewegung, die ſich durch Trubewer—

K 2 den,
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den, durch Aufſchaumen, das mit Ziſchen und
zuftentwicklung verknupft iſt, und durch Vermeh
rung der Warme der Fluſſigkeit auſſertt. Nach und
nach vermindern ſich dieſe Erſcheinungen, die Fluſ—

ſigkeit wird wieder klar, und die Materien, welche
das Trubſeyn verurſachten, fallen zu Boden, oder
ſammlen ſich auch wohl auf der Oberflache. Zie—
het man das Klare, von dem Bodenſatze und unter

der Decke, die beide den Namen Hefen, Geſcht
(faeces vini) fuhren, ab, bewahrt es vor Warme
und dem Zutritte der Luft: ſo hat man eine berau
ſchende, geiſtige, ſauerliche Fluſſigkeit, die unter dem

Namen Wein, Cider, Obſtwein bekannt iſt, und
dieſe Namen bekommt, je nachdem ſie aus dem
Stoffe der Traube, oder den Saften anderer Fruchte

bereitet wurde.

d. 202.
Sollen die Getraidearten zur Bereitung geiſti—

ger Getranke dienen, ſo bedarf es einer Vorberei—
tung, die darin beſtehet, daß man ſie zu Malz
(maltum) macht oder mulzt. Dieſe vorbereitende
Operation, das Malzmachen, iſt nichts anders als
unmerkliche Gahrung, die im innern des Pflanzen
kernes vor ſich gehet, und geſchiehet unter folgen

den Handgriffen. Man weicht die Getraidearten
mit kaltem Waſſer ein, laßt dies 24 Stunden dar—
uber ſtehen, gießt es dann ab, und wiederholt dieſe
Arbeit noch zwey oder dreymale, oder bis das Ge

traide ſattſam erweicht oder gequollen iſt. Nun
wird
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wird es auf einen Haufen geſchuttet, bis es ſich
erhitzt, und der Keim ſich entwicklet, und das
Wurzelchen, nebſt der erſten Spitze des Blattgens
zum Vorſcheia kommt: dann breitet man es ſchnell

auseinander, und ſchaufelt es fleifig um, damit
das Malz ſich abkuhle, und der Keim abgeſtoßen
werde. Jetzt bringt man es wieder auf einen Hau—

fen, und laßt es 24 Stunden liegen: der Kern
wird nun ganz in einen ſußlichen Saft verwandelt
ſeyn. Denn dieſe Operation ſchließt die Beſtand—
theile des Getraides ganz auf, verandert ſie, und
vereinigt den Leimſtoff, Zuckerſtoff und den eigent—
lich mehligten Theil, die im rohen Getraide nur mit—
einander gemengt ſind, ſo miteinander, daß alles
zu einem gleichartigen, zuckerartig-ſchleimigten

Stoffe wird.
Hat das Getraide dieſen Zuſtand erreicht, ſo

breitet man das Malz ſorgfaltig audeinander und
laſſet es trocknen. Geſchiehet dieſes Trocknen an
freyer Luft: ſo nennt man es Luftmalz. Geſchie

het das Trocknen an der Warme: ſo nennt man
es gelbes Darrmalz, bey ſtarker Hitze, wo es
denn faſt geroſtet wird, braunes Darrmalz, oder

Roſtmaißz.

d. 203.
Wird das Malz geſchroten, mit heißem Waſ—

ſer ausgezogen, dieſer Auszug in einer Pfanne
ausgekocht, ſo erhalt man die Wurze, den Worth.

Dieſer Wurze wird eine große oder geringe Menge

K 3 von
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von Hopfenabſud beygemiſcht, und wenn ſie bis
auf den 6s bis 7oſten Grad abgekuhlt worden, durch

Zuſatz von Gahrung erregenden Mitteln, Hefen
oder Geſcht, in Gahrung geſetzt: man erhalt da—
durch eine geiſtige etwas ſchleimigte Fluſſigkeit, das

Bier (cereviſia). Dies Bier wird vom Boden
ſatz rein abgezogen und braun und bitter ſeyn,
wenn es aus Roſtmal, mit ſtarken Hopfenzuſatz
gebrauet worden. Gelb und bitterlich, wenn es
aus gelben Darrmalz und geringerm Zuſatz von Ho

pfen bereitet; gelblich und ſuß aber, wenn man Luft
malz und ſehr wenig Hopfen zu ſeiner Bereitung
genommen hat.

d. 204.
Wird gemulztes und geſchrotenes Getraide,

oder auch das Schrot von ungemulztem Getraide mit
Zuſatz von etwas Malz, oder auch das bloße rohe
Getroide-Schrot, mit kaltem Waſſer eingeteigt, nach-

her mit kochendem Waſſer eingemengt, dann aber
mit kaltem Waſſer verdunnt und mit Hefen ver
miſcht: ſo gerathen alle dieſe Miſchungen Mai
ſche gleichfalls in Gahrung, und man erhalt
eine ſauerliche Fluſſigkeit, oder das Brannteweins—
Gut. Dieſes Gut wird auf die Blaſe gebracht
und abgetrieben.

Bey der Gahrung dieſer Fluſſigkeiten (F. 203. 204.)
finden dieſelben Erſcheinungen Statt, deren oben
(g. 201.) ſchon gedacht worden. Die Bierwurze ſo—
wohl als die Miſchung zum Brannteweins-Gute, wer—

den
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den erſt trube, und warmer als ſie zuvor waren.
Sie ſchaumen dann auf, es entwickelt ſich, unter
bemerkbarem Gerauſch und Ziſchen eine Menge Gas,

das ſauerlich zu ſeyn pflegt. Dann werden die Fluſ—

ſigkeiten wieder klar, ſtoßen eine zahe ſchaumende
Materie auf die Oberflache aus, und laſſen eine ahn—

Hliche zu Boden fallen, die man Hefen, Geſcht (fae—

çces cereviſiae) nennt. Man ſammlet dieſe und ſetzt

ſie, wie ſchon erwahnt worden, als Erweckungsmit-

tel der Gahrung, ſolchen Stoffen zu, die man in
Gahrung ſetzen will. Sie befordert und beſchleu—
niget dieſe auſſerordentlich.

g. 205.
Die vergohrnen Fluſſigkeiten unterſcheiden ſich

zwar in gewiſſen Dingen voneinander, ſie ſind
aber in Hinſicht auf einen Beſtandtheil, oder den
geiſtigen, alle gleich. Sie enthaltenſ dieſen alle,
aber in verſchiedener Menge, und neben ſchleimig—

ten und ſauerſalzigten Theilen, die gleichfalls bey
der einen geiſtigen Fluſſigkeit in großerer, bey der
andern aber in geringerer Menge gegenwartig zu
ſeyn pflegen.

d. 206.
Aus allen vergohrnen Fluſſigkeiten laßt ſich

daher durch die Deſtillation ein ganz beſonderer
Stoff abſcheiden, der zu den allerleichtfluſſigſten
tropfbaren Fluſſigkeiten gehort, und dem die be—

rauſchende Kraft im hochſten Grade eigen iſt.

K 4 Dieſe
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Dieſe Fluſſigkeit fuhrt, wenn ſie faſt mit der Halfte
Waſſer verdunnt iſt, den Namen Branntewein
(vinum aduſtum), vom Weaſſer entleert heißt
ſie Weingeiſt (ſpiritus vini).

f. 207J.
Dieſer Weingeiſt (d. 206.) iſt, wenn er von

allen waßrigten und fremden Theilen, die er beym
erſten Abziehen mit uber den Helm fuhrt, befreiet

worden, ſoch vollig gleich, er ſey nun auch bereitet,
woraus er wolle. Das einzige, wodurch er ſich
nach den erſten Reinigungen etwa unterſcheidet, iſt
durch den Geruch und Geſchmack. Bende ſind
feiner und edler bey demjenigen, der aus vergohr
nen Fruchtſaften bereitet worden, und unangeneh—
mer bey dem, der aus Getraide und andern Sa
chen erzeugt wird. Wir werden ihn und die Art,
wie er vollkommen gereinigt und ganz identiſch ge
macht werden kann, unten naher kennen lernen.

Eßiggahrung.

d. 208.
Die vegetabiliſchen und einige thieriſche Stoffe,

gehen ſehr leicht in diejenige Art der Gahrung uber,
die man die ſaure Gahrung (fermentatio acida),
zu nennen pflegt (J. 196.). Ben dieſer Gahrung
entſtehet inmer Saure, und zwar aus allen Stof
fen ein und dieſelbe, der Eßig (acetum).

J. 209.
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Der Eßig (9. 208.) iſt alſo ein Product der
ſauren Gahrung, die, gleich der geiſtigen (d. 201.),
bey hinreichender Verdunnung des gahrenden Stof
fes, und unter ununterbrochenem Zutritt der Luft

erfolgt. Alle Stoffe, welche die weinartige Gah
rung uberſtanden haben, oder die geiſtigen Fluſ—

ſigkeiten ſelbſt, alle ſuße ſchleimigte Corper, und
viele andere Materien, die der geiſtigen Gahrung
nicht fahig, und ſelbſt weſentliche Pflanzenſauren,
ſind zur ſauren Gahrung und zur Bildung des
Eßigs geſchickt. Jm gemeinen Leben braucht man
indes blos junge, an Geiſt arme, ſaure, oder
ſauer gewordene Weine, Obſtſafte, Malzauszug
(4. 203.), oder ſauer gewordenes Bier zur Bereitung

des Eßigs.

d. 210.
Man ſetze junge ſaure, oder ſauerlich gewor—

dene Weine; oder ein Oemiſch aus 1Theil Wein
geiſt und 16 Theilen Waſſer; oder Obſtſaft; oder
ungehopften Malzauszug aus Luftmalze; oder ſau—
erlich gewordenes Bier, die letztern drey mit einem
Zuſatz von etwas Weinſtein, Weingeiſt und einer
angemeſſenen Menge Hefen, in ſolchen Gefaßen,

zu welchen die Luft einigen Zutritt hat, einem Grade

der Warme aus, der den 79ſten Grad des Fahrenhei
tiſchen Warmemeſſers nicht uberſteigt. Man wird
in allen dieſen Fluſſigkeiten ſehr bald Spuren der
Gahrung bemerken, ſie werden nemlich trube und

Ks5 war
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warmer werden, als die atmosphariſche Luft iſt,
die ſie umgiebt. Sie werden, die Miſchung aus
Weingeiſt und Waſſer ausgenommen, ſchaumen,
ein gewiſſer Schaum wird ihre Oberflache bedek—
ken. Die Blaſen dieſes Schaumes werden zer—
platzen, und nur beym Anfange der Gahrung
etwas, aber wenig Gas ausſtoßen. Die Warme
der Fluſſigkeit wird immer großer, ſie ſaugt nun
atmosphariſche Luft ein, und wird endlich mit
einer dichten weißen Haut bedeckt, die mit Faden

durchzogen iſt. Jetzt nimt ſie einen ſauren Ge
ruch an, der immer ſtarker wird; endlich nimt die

Warme ab, die Hefendecke, welche man Eßig
mutter (faeces aceti) zu nennen pflegt, fallt zu
Boden, die Gahrung iſt dann beendigt und der
Eßig gebildet.

S. 211.
Dieſe Fluſſigkeit, (J. 210.) die man von der

Eßigmutter auf reine Gefaße ziehen, ſich lagern
laſſen und wieder abziehen muß, iſt der ſogenannte

Eßig. Er erhalt, je nachdem er aus Wein,
Obſtſaft, oder Malzauszug und Bier bereitet wor
den, die Namen Wein-, Obſt-, Cider- oder
Bier-Eßig. Die Saure in dieſen verſchiedenen
Eßigarten iſt vollkommen gleichartig, es verſteht
ſich aber von ſelbſt, daß der rohe Eßig nicht von
gleicher Gute, Starke und Dauerhaftigkeit ſeyn
tann, daß der beſte, ſcharfſte und dauerhafteſte

aus
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aus Wein, der ſchlechtere aber aus Malzauszug
gewonnen werden wird. Ueberhaupt lehrt hier die

.Erfahrung, daß diejenigen Stoffe, welche bey der
weinigten Gahrung die geiſtreichſten Getranke
liefern, und die Stoffe, welche viel zuckerartige
Materie, oder viel weſentliche Saure in ihrer
Miſchung beſitzen, den mehrſten, ſtarkſten und
beſten Eßig geben.

9. 212.
Bey der Eßiggahrung muſſen die Gefaße

nicht ganz angefüllt werden, ſondern nur halb voll

ſeyn. Man pflegt zwey Gefaße nebeneinander
zu legen, von denen das eine halb, das andere
aber ganz angefullt iſt. Alle acht bis vierzehn
Tage wird das volle halb entleert, und die Fluſ—

ſigkeit auf das halbvolle Faß gebracht. Dies ver—
urſacht Bewegung in der Fluſſigkeit, verandert

die Luft in dem halbangefullten Faſſe und vermehrt
den Zutritt derſelben. Der Luft geſtattet man

übrigens nur durch Oefnung des Spundes Zutritt.
Bewegung der Fluſſigkeit und ofteres Rutteln der
Gefaße befordert die ſaure Gahrung ſehr, und
tragt zur ſchnellern Bildung des Eßigs viel bey.

Jn den mehrſten Eßigfabriken ſetzt man theils zur Be

forderung der Eßiggahrung, theils um die Grundla—
gen zur Saurebildung zu vermehren, Hefen von ſau—

ren Weinen, Weinkamme, Eßighefen, Sauerteig,
Honig, oder Roſinenſtiele zu. Nach meinen Erfah?

run—
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rungen geben Eßighefen das beſte Ferment, und ro

her weißer Weinſtein nebſt etwas Branntewein die
ſicherſten Mittel zur Vermehrung der Saure, ab.
Ja man kann aus Malzauszug, von gutem Weitzen—

oder auch Gerſten-Luftmalze, mit Zuſatz von Wein—
ſtein und Weingeiſt, Eßig bereiten, den den beſten

Weineßig vollkommen gleich iſt. Bedient man ſich
alſo bey der Eßigfabricatur, des Weinſteins, des
Weingeiſtes, und der Eßighefen: dann bedarf es der
mancherley Zufatze, mit welchen man dem Cidereßig,

Saure, und dem Biereßig, Scharfe verſchaffen
will Vitriolſaure, Spaniſcher und langer Pfef-—
fer, Bertram-Wurzel gar nicht. Es ſind dies
ohnehin Zuſatze, die alle ſchadlich ſind.

Andere Producte der Gahrung.

J. 213.
Außer dieſen Stoffen, die durch Gahrung ge—

wonnen werden Wein, Bier, Branntewein
und Eßig, giebt es noch einige andere, die
wir gleichfalls dem durch Gahrung bewirkten Auf—
ſchluß der Corper verdanken. Jch werde dieſer,

weil ſie auſſer unſerm Geſichtsereiſe liegen, hier
nur im Vorbeigehen erwahnen konnen.

Das Brodt, die nahrhafteſte und geſundeſte
Speiſe, verdanken wir der Gahrung. Es entſte—
het bekanntlich aus Roggen oder Weitzenmehl, das
man mit Waſſer zum Teige eiumengt, und beym
Roggenmehle, durch Zuſatz von Sauerteig, beym

Wei
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Weitzenmehl aber durch Bierhefen in Gahrung
ſetzt; und, wenn der Teig gehorig gegangen, kne
tet und im Ofen gahr backen laſſet.

Das Satzmehl (Amydum), wovon wir an
einem andern Orte handlen werden, wird durch

mechaniſche Handgriffe und durch Mitwirkung der
Gahrung aus Weitzen, oder Gerſte geſchieden.

Der Jndig, das Lacmus und der Orlean,
drey bekannte Farbematerialien, werden gleich dem

Satznunehle durch-Gahrung aus gewiſſen Pflanzen
bereitet. Der Jndig wird nemlich aus der mit

Waſſer eingeweichten Indigpflanze (indigofera
tinctoria) durch Gahrung ausgeſchieden. Das
taemus kommt aus der Perelle ichen perellus)
und Orſeille (lichen ro. ellu.s). die man mit Harn,
Kaltwaſſer, geloſchten Kalke und etwas Pottaſche
einweicht und in Gahrung gerathen laſſet.
Und der Orlean kommt aus den Saamenkapſeln
der Bixa Orelana, die gleichfalls mit Waſſer ein
geweicht und in Gahrung gebracht werden.

S. 214.
Die Faulniß findet nur bey den Corpern der

organiſchen Reiche ſtatt. Sie loſet dieſe alle ohne
Umerſchied ganzlich auf und zerlegt ſie vollkommen;
ſie bildet aber doch aus ihren Beſtandtheilen gleich—
falls neue Stoffe, die zuvor gar nicht, oder doch
nicht in der Menge in ihnen enthalten waren.

Alle
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Alle Stoffe, welche die beyden erſten Stuffen der Gah—

rung uberſtanden haben, konnen in Fauiniß uberge—

hen, doch ſind Weingeiſt, Eßig und Pflanzenſauren
hievon ausgenommen. Der Weingeiſt verandert ſich

im waſſerfreien Zuſtande nie, Eßig und Pflanzen-:
ſauren ſind zwar dem Verderben unterworfen, ſie

gehen aber doch nicht in eigentliche Faulniß uber.

J. 215.
Zun,. Erweckung der Faulniß iſt gleichfalls

Waßrigkeit, Warme und freier Zutritt der Luft
erforderlich. Die faulenden Corper ſchwellen an
fangs auf, werden warmer als die Atmosphare
iſt, ſtoßen eine Menge verfluchtigter Stoffe und
Gasarten aus, und geben einen unangenehnien
Geruch von ſich, der bey den faulenden Corpern
aus dem Thierreiche hochſt unertraglich zu ſeyn
pflegt. Dann zerfallen ſie nach und nach und loſen
ſich endlich in eine ſchwarze und fette Erde auf, die
man Gartenerde, Dammerde (humus) nennt,
und die der Garten und Ackerlanderei, dem Wie—
ſenund Waldboden diejenige Fruchtbarkeit ertheilt,
welche zur Erzielung und zum Wachsthum der

Pflanzen erforderlich iſt. Dieſer Ueberreſt ver
faulter Corper enthalt die erdartigen Theile derſelben,
mit entzundlichen Materien und den fixern Salzen,
die ehemals zu ihren Beſtandtheilen gehorten,
gemengt.

J. 2i6.

m
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d. 216.
Der unertragliche Geruch, welchen die fau—

lenden Corper ausſtoßen, entſtehet glaublich aus

einer Miſchung verſchiedener Gasarten, welche die
Faulniß aus den Beſtandtheilen dieſer Corper bil—

det und entwickelt. Man kann, wenn man die
Ausdunſtungen der faulenden Corper auffangt, die
Gegenwart verſchiedener Gasarten, des brennba—

ren Gas, des Phosphorgas, des fluchtig alkali
ſchen Gas, und des Schwefelleberges deutlich
darthun. Dieſe Gasarten beſitzen alle einen hef—
tigen Geruch, und das mehr oder weniger, der ei—
nen oder andern von ihnen, vorzuglich aber das
Phosphor- und Schwefellebergas, ſcheint die Ur—
ſach der; großern, oder geringern Unertraglichkeit
des Geſtanks zu ſeyn, den faulende Corper aus—
dunſten.

J. 217.Die Faulniß bildet zwey ſehr wichtige Pro

duete, das fluchtige Laugenſalz nemlich und die
Salpeterſaure. Die meiſten faulenden Corper,
vorzuglich aber die Stoffe des Thierreichs liefern
fluchtiges Laugenſalz, wenn man ſie der Deſtilla—
tion unterwirft. Ja bey einigen, dem faulenden
Fleiſche, Blute, und Urin, kann man den Ge—
ruch des fluchtigen Laugenſalzes deutlich bemerken;
bey andern, z. B. den Pflanzen mit ereuzformigen
Blumen, erſcheint er fruher als ſelbſt der faule

Ge
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Geruch. Ben noch andern, den meiſten Pflan
zenſtoffen, erſcheint er gar nicht, und bey mehre—
ren, den ubrigen thieriſchen Theilen und Pflan—
zenkorpern, iſt er unter dem Faulnißgeruch ver—
ſteckt..

d. 218.
Die mehreſten Stoffe, die fluchtiges Laugen—

ſalz liefern, wenn ſie durch Faulniß aufgeſchloſſen
worden, enthalten dies zwar ſchon vor der Faul—
niß. Aber man kann dann lange nicht ſo viel aus
ihnen ſcheiden, als ſie bey und nach der Faulniß
zu geben pflegen. Da nun auch andere Stoffe,
die vor der Faulniß kaum eine Spur vom fluchti
gen Laugenſalze enthalten, ziemlich viel davon lie—

fern, wenn man ſie in Faulung gehen laſſet: ſo
kann man es als eine ausgemachte Wahrheit anſe—
hen, daß die Faulniß das fluchtige Laugenſalz zum
Theil ausſcheide, zum Theil aber neu erzeuge. Aus
welchen Beſtandtheilen der faulenden Corper, das
fluchtige Laugenſalz aber erzeugt wird, dies iſt zur

Zeit noch unbekannt.

Das mehreſte fluchtige Laugenſalz wird aus thieriſchen

Theilen gewonnen. Seine Bereitung beſchaftiget

beſondere Fabriken, welche aus ihm und Salzſaure
den bekannten Salmiak bereiten.

d. 219.

Se
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J. 219.
Die Erde worin die verfaulten Corper zerfal—

len, enthalt Salze (F. 215.). Hauft man dieſe
Erde ſo auf, daß ſie der Luft eine ſehr große Ober—

flache darbeut: ſo beſchlagt ſie nach und nach mit
einem weißen Salze, das ſich in den feinſten Cri—

ſtallgen anſetzt, die ſehr viel ahnliches mit Schnee—
flocken haben. Laugt man dieſe Erde jetzt aus, und

verſetzt ſie mit Holzaſchenlauge, dampft die Lauge
dann ab, reinigt ſie von Schmutz, und laßt das
Salz aus ihr criſtalliſiren: ſo erhalt man Salpe—
ter, der aus einer eignen Saure und Pflanzemlau—
genſalze beſteht.

J. 220.
Von der Saure des Salpeters trift man, ſo

viel als bis jetzt bekannt iſt, gar nichts oder doch
auſſerſt ſelten, etwas vor der Faulniß in den Stof—
fen an, die ihm nach dem Verfaulen enthalten;
und iſit es daher hochſt wahrſcheinlich, daß dieſe
Saure, gleich dem fluchtigen Laugenſalze wahrend
derFaulniß gebildet werde. Aus welchen Beſtand
theilen der faulenden Corper, und wie ſie aus die
ſen gebildet werden mag, dies iſt zur Zeit ſo gut
als unbekannt.

Jn Jndien und in einigen andern Landern findet ſich der
Salpeter auf der Oberflache der Erde. Jn Deuttſch—
land, und anderwarts bereitet man ihn in eigenen
Salpeterplantagen. Hier hauft man Dammerde,

1 ſte Abthl. Sumpf
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Sumpferde, Miſt von Thieren, Abfalle von thieri—
ſchen Theilen, Erde aus Viehſtallen, Aſche, Kalt, zer
ſtuckte Pflanzen, in langen Haufen unter einander auf,

und beſprengt dieſe dann mit Waſſer, Urin, oder
Miſtlake. Dieſe Haufen, die man ſoragfalttg und ſo
vor dem Regen zu ſchutzen ſucht, daß die Luft freien

Zutritt zu ihnen behalt, beſchlagen nach und nach,
und oft erſt nach Verlauf von Jahren, mit den ge
dachten Salzflocken (F. 219.). So wie dieſe detracht

licher werden, ſo werden die Haufen umgeſtochen,

die Erde ausgelaugt, und der Salpeter durch die
ſchon erwahnten Handgriffe aus ihnen gewonnen.

nü

S. 221.
Warme, Feuchtigkeit und ungehinderter Zu

tritt der Luft ſind Urſachen, welche die Gahrung
erzeugen, befordern und begunſtigen. Jm Allge—
meinen wird man daher umaekehrt alle der Gah
rung fahige, und der durch ſie erfolgenden ganzli—
chen Zerlegung, unterwurfige Corper, ſichern und
gegen dieſe Zerlegung bewahren konnen, wenn
man i) alle Feuchtigkeit von ihnen abhalt, oder
die Saftigen austrocknet. Sie 2) an katten oder
kühlen Orten aufbewahrt; und 3) die Luft ſo viel
als moglich von ihnen abhalt.

Jn ausgebreiteterem Sinne des Ausdrucks, Gahrung, ge

horen zu derſelben, wie ſchon oben (F. i91. 192.)
erinnert worden, alle Zerlegungen der Corper, die
von ſelbſt. erfolgen, alſo auch das Zerfallen und Ver—

wit
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wittern der Corper des Mineralreichs, die Producte
mogen ubrigens ſeyn, welche ſie wollen. Thon, Erden,
Salz. Von einigen dieſer Operationen der Natur iſt

ſchon oben bey Gelegenheit (des Zerfallens und Ver—

witterns 9. 168. 169.) gehandelt worden. Hier—
genugt es blos, auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam ge

macht zu ſeyn.





Druckfehler.

S. 14 Z. 5 v. unten, ſtatt Fora l. Flora.
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60 2 fallt das Comma weg.
74 12 ſtatt geſchleimt l. geſchlemmt.
82 2 Subliniren l. Sublimiren.
83 18 qdniltio ſ. mixtio.
87 5 Kalten l. kalten.
10o2 9 VWarmen l. Warme.
122 15 daß l. das.
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